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| Rs vor nicht gar zu langer geit n. wa⸗ 
een in dem, jetzt hochgebüdeten Deutſch⸗ 
| 1 land, Schauspieler ein Greuel. In 
| Gen Öffentlichen Steuer Rollen aus der 2 
Mitte des berſtoſſenen Jahrhunderts fin? | 


det man fie mit Hunden, Affen und Seil⸗ 
taͤnzern in eine Cathegorie geſtellt. Je⸗ 


— 


dermann floh ihre Geſellſchaft, nicht nur 


weiß, wie oft ihnen fanatiſche Diener 


im Leben, ſondern auch im Tode. Man | 


der Kirche, die ſich dennoch vom wah- 


plaͤtzchen an geheiligter Stätte verweiger⸗ 


ren Glauben nannten das letzte Ruhe⸗ 2 


ten, wovon die uͤberrheiniſchen Nachbarn 


ſpiele erlebten. Dieſer, alfo böchſt ref 


ſogar noch in unſern Tagen ergögliche Bei⸗ | 


| fend bezeichnete, „leiſe Fluch“ hatte 5 
aber auch ſein Gutes für die Kunft und 3 


für. den Kuͤnſtler. Sie waren auf und 
an ſich ſelbſt angewieſen. | Nichts Aeu⸗ 


berliches zog ſie ab von dem hohen, ſchwe⸗ 


ren Beruf, dem ſie ihr Leben gewidmet. 


n 
Sie kannten das Publikum nur, wie es 
erwartungsvoll vor ihnen ſtand, und fie 


waren auch von dieſ em wieder nicht 


| anders gekannt. Die Kunſt fand ſtrenge, 
aber gerechte Richter. Nur eine ſolche 
5 Zeit konnte ſtrahlende Sterne, wie Eck⸗ 


hoff, Iffland, Schröder u. ſ. w. 


a erzeugen, und ihrem Lichte die glanzvollſte 
Entwickelung verleihen. Die Kunſt wurde 
mit ihnen und durch ſie geldutett, geför- 


N up‘ Sie empfingen und gaben ihr Glanz! 


— 


e himmelweit verſchieden iſt nun 
. das Bild des Künſtlerlebens un ſe⸗ 


5 rer Tage! Das Publikum vor den 


4 | 
Couliſſen thut mit entſetzlicher Neugier 
25 . \ | 00 1 ' e 
flüchtige Blicke hinter jene. Die dra⸗ 
matiſchen Dichter haben dieſe Luſt zu An⸗ 14 


zꝛꝛiehungsmitteln für die Menge benutzt. 


In vielen Stuͤcken treten Schauſpieler N 
und Schaufpielerinnen als ſolche auf. 
Dabei brauchen meiſt die Dichter drama⸗ 
tiſche und komiſche Effeckte, und ſchildern 
in dieſen ſonach das innere Getriebe der 
Büͤhnenwelt, wie z. B. im „Vater a 
der Debuͤtan t in“ auf die lächerlichſte ! 
und plumpfte Weiſe. So aber ſieht es 
hinter den Couliſſen nicht aus. Das In⸗ 


triguenweſen wird dort nicht auf dem 
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Abos becher — es it die kant x 
vollſte, nur dem geübteften Auge ſicht⸗ 


bare Filegran⸗Arbeit. 


Nur in vieljähriger Berührung mit 


Ei der Künſtlerwelt kann man ihr inneres 


und aͤußeres Streben, die zarten Fäden 


ihres Intriguengeſpinſtes „aber auch den 5 


Gott, der in den wahren, geheitiggen Prie⸗ f 


ſtern waltet, genau kennen und verehren | 


lernen. Ob mir nun eine ſolche Bekannt⸗ 


ſchaft in einem Grade gelungen, der die 


| f gluͤckliche Entfaltung allgemeinerer Kuͤnſtler⸗ | 


| lebens bilder aus der neuern und neueften Zeit 


| aut, in ſtrenge, aber wop won 
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5 u ng: Urteile a fe „a e a 1 r⸗ 4 3 
| Novellen“ 95 entſchedden, zu deren han⸗ R 
delnden Perfonen man ‚überall, Folien zu N 
| ſuchen, kaum unterlaffen wird, und welche 
ich hiermit dem geehrten Leſe⸗ Publikum 
übergebe, mit dem Wunſche, daß es ſel⸗ 
bige nicht ohne Wee aus der e 
gen Wöge⸗ 8 


Breslau; im November 1858. 1 
e 4 herrmann Michaelson, 
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Sein einzig Kind. 


Wahrheit und Dichtung aus dem Künttlerleben, 


— 22222 — 


Sein einzig Kind. 1 


N Henker mit Deinen verfluchten Plänen 
die der böſe Feind ausgeheckt,“ herrſchte Walter, 
indem er ſich nur mit Mühe von dem ſchlecht 
gepolſterten Sorgenſtuhl erhob, einer, vor dem 


Ofen knieenden und mit Emſigkeit ein ſpärliches 


Feuer erhaltenden, ehrwürdigen Matrone zu. 


Krampfhaft ballte ſich ſeine Fauſt; und die alte, 


ſchon ganz geſchwärzte Gipspfeife flog, in tau⸗ 
ſend Stückchen ſpringend, dicht neben ihr zu Bo⸗ 


den. Bebend zog ſich die Alte vor dem Toben⸗ 
den noch weiter zurück, und drängte ihren abge⸗ 


— 


wagerten Leib in den, von der Nähe des Ofens 


1 


a geſchwärzten Winkel. Walter ſank, von Wuth 
erſchöpft, wieder in den Sorgenſtuhl zurück, und 


bis ſich vor Aerger in die Zähne. Frau Wal⸗ 


ter, denn es war ſeine, an Scenen dieſer Art 
ſeit Jahresfriſt gewöhnte Gattin, drängte die 
Thränen, die ihr mit Gewalt an den eingefalle⸗ 


nen Wangen herabzurollen Luft hatten, nur müh⸗ 


ſam zurück. Etwa eine Viertelſtunde lang dau⸗ 


erte die Stille fort. Endlich wagte ſich Frau 


Walter, in der Hoffnung, das Ungewitter ſei 
für dießmal wieder vorüber, aus ihrer Verſchan⸗ 
zung hervor, ſuchte die Scherben der zerbrochenen 
Pfeife zuſammen und trug ſie hinaus. Fünf 


Minuten ſpäter langte ein altes, wie es ſchien, 


eben auch nicht fröhliches Geſicht, mehr war durch 


die, wenig geöffnete Thür von dem Uebrigen nicht 
zu ſehen, eine ſchöne, neue Gipspfeife herein, 


welche Frau Walter ſogleich mit friſchem Ta⸗ 


back ſtopfte, anbrannte und, ohne ein Wort zu 


ſagen, dem noch immer ſtummen Gatten reichte. 


Mit dem Pfeifchen war Walters liebſte 


Beſchäftigung. Von der treuen Sorgfalt gerührt, 
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mit welcher die, ihm durch mehr als 20 Jahre 


treue Lebensgefährtin, ſeine, nur durch eigene Hef⸗ 
tigkeit unterbrochene Unterhaltung wieder herzu⸗ 
ſtellen bemüht war, faßte er die Alte bei der Hand 


und drückte, zu völliger Wiederherſtellung des Frie⸗ 
dens, bald auch einen Kuß auf die gramgebleich⸗ 
ten Lippen. 

„Setz' Dich zu mir, Maria, und hör' mich 
recht ruhig an,“ ſprach Walter in ſanftem Tone. 


Maria holte einen der ſchlecht gepolſterten 
und nicht überzogenen Stühle und * damit 


dicht neben Walter. 

„Sieh mal, Alte,“ fing Walter nun wie⸗ 
der an, „wir haben ſo lange treu und redlich mit 
einander ausgehalten, nicht ein hartes Wort wis 
der Dich iſt über meine Lippen gekommen. Wahr 


iſt es freilich, ich habe Dir bisher gegen meine 
Ueberzeugung noch niemals in Etwas nachgegeben. 


Seitdem ich's aber, auf Dein und andrer Leute 
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Drängen, einmal gethan, juckt und prickelt mich's 


in allen Gliedern, als ob die Hexen darin Sab⸗ 


bath hielten. Ich bin heftig und argwöhniſch ge— 


— 


& 


worden ber ® die ganze Welt, duc wider Dich. 


Du aber h iſt Deinen Willen, es iſt diesmal nach 
Deinem Kopfe gegangen. Wie die Saat, ſo die 
Erndte. Ich wittre nichts Gutes. Mein böſer 
Geiſt zeigt mir ſchreckliche Bilder der Zukunft. 
Ich ſehe mein Kind, und durch ſie mich entehrt. . 
Viel, Du weißt es, habe ich ertragen. Noth und 

Elend ſind an uns vorübergezogen. Für ein 


ßpflichtgeopfertes, arbeitſames Leben iſt mein Lohn 


— Ausſicht auf ein kummervolles Alter. Lä⸗ 
chelnd habe ich dieſem Hohn des Geſchicks die 


| ſorgengefurchte Stirn geboten. Ehrloſigkeit 


aber kann ich nicht ertragen. Sollte ich auch 
dieſen Kelch noch leeren müſſen, er wäre mein 
Giftbecher. Ich ſehe weiter als Du. Vielleicht 
erblicke ich Alles in zu düſteren Farben. Wenn aber 


iene traurigen Schatten vor meinem geiſtigen Auge 


aufſteigen, wenn ich dann die Lammesnatur ab⸗ 
ſtreife und in erhitzter Phantaſie mich mitten in 
jene trüben Bilder verſetze und die Rolle darin 
ſpiele, welche mir gebührt, dann verzeihe Deinem, 
von der Welt hart mitgenommenen Manne, wenn 


h 7 | 
er Dir ſelber ärger mitſpielt, als es Dein, ſicher⸗ 
lich ganz gut gemeinter Wille verdient.“ Eine a 

Thräne quoll auch unter Walters Wimpern her⸗ 
vor. „Und damit baſta für heut, {A ſetzte er noch 
hinzu und drückte wieder einen Kuß guf Mari⸗ 
ens Wangen, die, Walters ernſte Worte er⸗ 
wägend, ſtarr vor ſich hinſchaute. 

Walters Wohnung verrieth auf den er⸗ 
ſten Anblick Dürftigkeit, faſt Noth, überall aber 
Reinlichkeit und Wirthlichkeit. Der Geſellſchafts⸗ 
kreis, welchen der emeritirte Soldat oft um ſich 
ſah, ſtach mitunter ein wenig arg ab von den 
altmodiſchen Meubeln und den ungeſchminkten, 
höchſtens vom Tabakdampf angezogenen Wänden. 
Die ganze Wohnung beſtand aus einem, nicht all⸗ 
zugroßen Zimmer und daranſtoßendem Schlafka⸗ 
binet. Das erſtere aber war oft ſo voll von Gä⸗ 
ſten, daß Walter mit ſeinem Freund Sorgen⸗ 
ſtuhl ſehr in die Ecke rücken mußte. Er that 
das um ſo lieber, erſtens, weil ihm die Beſuche 
nicht die angenehmſten waren und weil er nur 
zu gut wußte, daß ſie ihm nicht galten, und daß f 
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man nur ſo, zu oberflächlicher Beobachtung der 


dchors, hin und wieder auch mit ihm BP dar 
Worte wechſelte. f 1 . 

Der eben erzählte Zwiſt mit ſeiner Frau 
war aber kaum vorüber, als ſich nach und nach 


nicht nur die gewöhnlichen Gäſte, ſondern mit ih⸗ 


nen noch ein Paar neue einſtellten, nach höflicher, 
aber kalter Begrüßung des Aelternpaares ihre Au⸗ 
gen lüſtern im Zimmer umherwarfen, zu ſuchen, 
was ſie nicht fanden. Die Geſellſchaft war be⸗ 


| reits auf ſieben herangewachſen und zwar auf 


eine böſe, über die Abweſenheit ihres Idols un⸗ 


geduldige und in der Unterhaltung mit den bei⸗ 


den Alten langweilige und langweilende ſieben. 
Wir überlaſſen den Cirkel einen Augenblick feinem, 
etwas drückenden, geſpannten Zuſtande, um die 
Mitglieder deſſelben etwas näher 1 zu 
können. N 

Die Gaſt⸗Polonaiſe eröffnete, wie derötgn 
lich, der erſte Held und Liebhaber des fürſtlichen 
Hoftheaters, ein ſchöner, ſtattlicher Mann. Man 
ſah ihm auf den erſten Blick feine Doppel- Vir⸗ 


u 


tuoſität an, daß er da, wo er Held fein wolle, 
auch Liebhaber fein könne. Er hieß Sieg 
und ſchien ſeinen Namen auch in der That zu 
führen. Die Reſidenz wußte gar viel von ſeinen 
Victorien mancher Art zu erzählen. Jeden Mit: 


tag nach abgehaltener Probe ſtolzirte Sieg, mit 


einem Air, als ob das Gleichgewicht der Welt 


auf ſeinen Schultern ruhe, durch die belebteſten 


Straßen der Stadt. Hundert junge Schöne harr⸗ 
ten an den Fenſtern des Augenblicks, wo der an⸗ 


gebetete Heros vorübergehen, und fie vielleicht mit 


* 


einem Lächeln beglücken würde. Bei Arm und 


Reich ſtand Sieg in dieſer Hinſicht in großem 
Anſehen, und ſelbſt in Wohnungen, wo aus guten 


Gründen der ſtrenge Winter die Fenſter mit Eis 
umpanzert hielt, machten ſich die ſchlauen Töchter 


Eva's allenfalls mit einer Kupfermünze eine kleine 
Oeffnung, um durch dieſe mit ihren ſchönen Au⸗ 


gen in das Herz des vorüberwandelnden Proteus 


N Breſche zu ſchießen. Siegs Regiſter gewonne⸗ 
3 ner Liebes⸗Affairen erſtreckte ſich gar wohl noch 
über Don Juans berüchtigte Tauſend und 


EM 


indeſſen war er doch mitunter genöthigt, 


. 40 zu ertragen. Bei ſeiner aner⸗ 


kannten Unwiderſtehlichkeit reizte ihn eine ſolche 


doppelt, und in dieſem Falle hte er alle Mi⸗ 


nen in Bewegung, um endlich doch zu triumphi⸗ 


ren. Mit ſeinen Colleginnen ſtand Sieg nicht 
eben auf dem beſten Fuße. Grade dieſe bewar⸗ 


ben ſich zwar am meiſten um ſeine Gunſt, ſolche 


Triumphe ſchienen aber dem ſieggewohnten Hel⸗ 


den viel zu leicht! Sieg wollte nur über unbe⸗ 


e ee 

Seine größten Triumphe Glen auch die ſei⸗ 
ner Perſonlichkeit. Mit Siegs künſtleriſchen 
Trophäen war es eben nicht weit her. Er ge⸗ 


hörte weit mehr dem Publikum in Weinhäuſern, 


als dem vor den Brettern an. Siegs Mor⸗ 
genſtunden, zu zu ſeinen Studien beſtimmt, wurden 


von allerhand Beſuchen in Beſchlag genommen, die 


meiſt ein weit gefährlicheres, als das ‚Komödien 
nal mit ihm entrirten. 


Sieg revanchirte ſich pie hungen dat 15 
ner coeur dame im Leben bei der unter den 
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Bweinndfünfzigern. Diefe aber behandelte ihn oft 
noch viel treuloſer. Er konnte fie nicht, wie jene, 
der Vergeſſenheit überliefern. Er blieb in ihren 


— 


Banden. Ihre glatte Außenſeite betrog ihn noch 
viel mehr, als das ſcharf belegte Geſicht mancher 
feiner Colleginen, die damit ihren natürlichen Tauf; 
ſchein überſtrichen. Bei dieſen konnte er doch 
feine perſönlichen Vorzüge geltend machen, welche 
vor der papiernen coeur dame niemals Gnade 
fanden. Nicht einmal Siegs Schnurrbart machte 
auf ſie irgend einen Eindruck, und doch war 
dieſer, ſeiner Meinung nach, das unwiderſtehlichſte 

Requiſit für jede Eroberung, die ihm zu machen | 
nur beliebte. Der Schnurrbart eines Schauſpie⸗ 
lers iſt ein Unding. Er ſollte gar nicht exiſti⸗ 
ren; zu ſeinen Rollen kann er ihn nur ſelten 
oder nie brauchen, den Mangel deſſelben leicht 
künſtlich erſetzen. Dagegen iſt er ihm meiſt ein 


großes Hinderniß, und es verräth eine unerhörte 


Eitelkeit des Künſtlers, wenn er von dem Schnurr⸗ 
bart nicht laſſen kann. Demnach giebt es viele 
Ditectoren, die, und das von Rechts wegen, ab⸗ 


geſagte Feinde aller Schnurrbärte find und folche 


durchaus nicht toleriren. Auch wider unfers 
Sieg Schnurrbart war ſchon früher einmal ein 
ſolches Interdikt ergangen. Lange hatte der eitle 
Heldenſpieler geſchwankt, und es fehlte nicht viel, 
daß er nicht lieber ſein gutes Engagement, als 
den Schnurrbart aufgab. Nur mit ſchwerem 
Herzen entſchloß er ſich endlich doch dazu. Die 
Nacht, welche dem verhängnißvollen Tage voran: 
eilte, der Sieg den treuen, vielgeliebten Gefährten 
koſten ſollte, ward ſchlaflos hingebracht. Hundert⸗ 
mal zuckte und rückte Sieg bei der Operation 
hin und her. Endlich war es gethan. Weg war 
das martialiſche Aushängeſchild, eingetaucht in ei⸗ 
nem Meer von Seife. „Da liegen meine Reiche!“ 
rief Sieg mit einem wehmüthigen Blick auf den 
weißgewordenen Schwarzen, auf Directiong = Bez 
fehl durch die Hand eines zweiten Figaro eman⸗ . 
cipirt. Jetzt ſollte die Trennungsſtunde ſchlagen. 


Sieg konnte es nicht über ſich gewinnen, ſich 


von ſeinem unzertrennlichſten Freunde ganz log: 
zuſagen. Er ließ ihn an der Sonne trocknen 
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und bewahrte ihn forgfältig in einem Papier auf, 
Sieg erſchien eben bei ſeinem Beſuch in Wal⸗ 
ters Hauſe zum Erſtenmal ohne Schnurrbart. 
Seine Freunde, die wir ſpäter kennen lernen, bes 
chelten ihn darüber auf die mannigfaltigſte, zum 
Theil ſehr unfeine Weiſe. Sieg aber, der ſei⸗ 
ner Selbſtüberwindung die Krone aufzuſetzen ge⸗ 
dachte, endigte, wie immer, auch hier mit einem 
Theaterſtreich. Er zog ein Papier aus der Ta⸗ 
ſche. Er präſentirte den Staunenden ſeine Haar⸗ 
Kleinodien, mit der Verſicherung, als Zeichen feis 
ner Unterwerfung, den Schnurrbart in natura 
in die Hände ſeines Herrn und Meiſters, des Di⸗ 
rectors, feierlich niederzulegen, was auch wenige 
Stunden ſpäter wirklich geſchah. | 
| Der zweite von Walters Gäſten gehörte 
ebenfalls jener Welt an, welche die Bretter be⸗ 
deuten ſollen. Wie Sieg der erſte Held, war 
er der erſte Tenoriſt der Reſidenz- Bühne. Es 
iſt ein charakteriſtiſches Zeichen der Zeit, von de⸗ 
ren Opernmanie erzeugt, daß ſelbſt die mittelmä⸗ 
ßigſten Sänger mit einem unglaublichen Stolz 
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auch auf die beften Schauſpieler herabſehen, 
als ob ſie jeden Augenblick ſagen wollten: „Ihr 
Lumpen müßt froh ſeyn, daß wir Euch auch nur 
eines gnädigen Blickes würdigen. Wir müſſen 
Euch das Brodt mitverdienen und Ihr ſeid nur 
etwa zu Lückenbüſſern da, wenn wir nicht ſingen 

können, oder zu einer Champagner = Converſa⸗ 
tion Luſt haben.“ Winter, dies war der Name 

unſers Sängers, den er mit ſeiner Stimme en 

retour fehr treffend führte, gehörte zu den arro⸗ 
ganteſten ſeiner Gattung. Er brüſtete ſich ent⸗ 

ſetzlich viel mit ſeinem erſten Tenoriſtenthum, 

und doch konnte er höchſtens für einen ſehr mit⸗ 
telmäßigen Sänger gelten. Die Tenor-Ebbe der 

Zeit ſtellte auch Winter auf eine Stufe, auf 

die er nicht gehörte, die er aber in feiner Eitel⸗ 

keit mit Recht einnehmen zu können glaubte. 

Nicht weniger, wie über ſeine Kunſtſtufe, war der 

eitle Narr über ſeine Perſönlichkeit verblendet. 

Seine Figur eignete ihn zum Leporello, er 
ſpielte aber den Don Juan auf den Brettern, 
und zog ſeine Rolle auch ins Leben hinein. Siegs 
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vielbekannte Triumphe ärgerten ihn. Auf ſeinem 
ſchwarzen Geſichte malte ſich der gelbe Neid über 
den glücklicheren Collegen! Ein Schauſpieler 


einem Sänger obſiegen! Das war gar zu ent- 


| ſetzlich. Und dennoch holte ſich Winter nur 
Körbe, wo ae meift Ras | 


Winter befand ſich in emden Häufern 
in ſeinem eigentlichen Elemente. In feinem ei⸗ 
genen konnte er als Fremdling gelten. Es war 
eine Preis⸗Aufgabe, den Sänger; zu Haus zu 
finden. Trat aber dieſer glückliche Fall ein, 
ſo wurde man es, obwohl Winter in der 
dritten Etage wohnte, doch ſchon parterre 
gewahr. Lag auch die ganze Reſidenz im tiefſten 
Frieden, bei Winter gab es immer Krieg. 
Seine Frau gehörte zu der Sorte, die man ge⸗ 

| | wöhnlich mit dem Prädikat: leibhaftiger Satan 
belegt. Winter war groß, feine Frau klein. 
Bereits über zehn Jahre an dieſe ſanften Liebes⸗ 
bande gefeſſelt, trug Winter ‚feine häusliche 
Glückſeligkeit mit der * War ürde eines Mannes, d. h. 
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16 
er ergab ſich in fein Schickſal, auch ſelbſt dann, 
wenn ihm ſolches in der Geſtalt handgreiflicher 
Prüfungen entgegentrat. Um ſo glücklicher fühlte 
ſich Winter, wenn es bei mündlichen Explica⸗ 
tionen blieb, die freilich in der Regel etwas leb⸗ 
hafter Natur waren. Nur ſelten wagte er da⸗ 
gegen einige, unterthänige Einwendungen, die 
Stimme der Madame Winter war ſo ſtark, 
ihre Gründe immer ſo ſiegreich und in jeder Be⸗ 
ziehung eindringlich, daß der gehorſame Herr Ge⸗ 
mahl die Weisheit ſeiner Frau, die ſich allerdings 
für ſehr klug hielt, lieber blindlings anerkannte. 
Madame Winterhatte auch in der That meiſt Recht. 
Erſtens konnte ihr Herr Gemahl für ein ſoge⸗ 
nanntes, liederliches Haus gelten; dann aber durfte 


ſich Madame Winter größerer Tirumphe rüh⸗ 
men. Sie hatte Wintern mit ihrer Hand ein 


gutes Engagement verſchafft. Madame Win⸗ 
ter hatte nämlich früher, als Demoiſelle Gern, 


in den Augen des Herzogs von *** Gnade ge⸗ 1 


funden. In deren Strahlen fonnte ſie ſich, ſo 
lang es eben ging. Als aber ihr erwärmendes 
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We mit gen Fe Jahren der Demoiſelle 
Gern nach und nach ſo ſehr verloſch, daß bald 
Kohlen, endlich gar nur Aſche übrig blieb, dachte 
ſelbige auch an den Winter ihres Lebens, und 
es war ein Wink des Schickſals, daß ihr zukünf⸗ 
tiger Gatte dieſen, für ſie ominöſen Namen 
führte. Der Herzog, für welchen Demoiſelle Gern 
ihren Namen ſchon lange nicht mehr bewährte, 
wollte ihrer um jeden Preis los und ledig ſeyn. 
In ſolchen Fällen geſchieht es ſehr oft, daß 
höchſt wichtige, künſtleriſche Stellen Sinecuren wer 
den, für Männer emeritirter Schönheiten. Das 
arme Publikum muß ſie, nolens volens, mit 
in den Kauf nehmen. So war es auch zu 
Herrn Winter gekommen. Er wurde durch 
ſeine Frau Hofſänger. Aber der Herzog ſtarb ein 
Paar Jahre darauf, und aller Einfluß der Erx⸗ 
Demoiſelle Gern war für immer dahin! Win⸗ 
ter verließ mit ſeiner Frau die dortige Bühne 
und war jetzt, wo wir ihn eben finden, trunken 
von der ehelichen Glückſeligkeit, wie ſie ihm, in 
eben beſchriebener Art, fein, nunmehr ſchon wie - 
Sein einzig Kind. 2 
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der um 10 Jahre älter und alſo auch um ſoviel 
liebenswürdiger gewordenes Weibchen bereitete. 


In Nro. Drei des gaſtlichen Siebengeſtir⸗ 
nes präſentirt ſich uns ein kleines, behendes, mit 


einer queckſilbernen Beweglichkeit und dem jovial⸗ 


ſten Temperament begabtes Männchen, zwiſchen 


deſſen ſtarken Stirnrunzeln man etwa die Jahr⸗ 


zahl 50 leſen konnte. Frei, der Komiker der 
Bühne, ſchien ſtolz auf ſeinen Namen; er war, 
des halben Säkulchens ungeachtet, immer noch 
frei von Hymens Feſſeln. Er hatte niemals 
Behagen, ſeiner guten Laune und ſeinem luſtigen 
Leben eine Zwangjacke anzulegen, als welche ihm 
eine Ehe nothwendig erſcheinen mußte. Wenn 
Sieg und Winter auch aus andern Motiven, 


die der aufmerkſame Leſer ſchon halb und halb 
errathen haben wird, die ſich aber erſt ſpäter deut⸗ 


licher entwickeln können, Walters Haus beſuch⸗ 
ten, hatte Frei dazu gar keinen Impuls, als 
luſtige Geſellſchaft. Zu Hymens Fahne wollte 
er zwar nicht ſchwören, aber in Bachus Dien⸗ 
ten hatte er ſich ſchon bedeutendere Chargen er⸗ 
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worben. Daß Sieg und Winter darin auch 
nicht die Letzten waren, verſteht ſich von ſelbſt, 
und ſo galt denn ihre Geſellſchaft für Frei als 
gute Priſe. Auch er war ein geſuchter Mann, 
er wußte immer irgend ein witziges à propos, 
ein Anekdötchen aus ſeinem Leben, freilich oft nur 
ein gemachtes, zum Beſten zu geben, beſaß aber 
im Vortrage ein ſolches Geſchick, einen fo unwi— 
derſtehlichen Reiz zur Anregung der Lachluſt, daß 
ſelbſt der alte Walter, welcher den wahrhaft ko—⸗ 
miſchen Hageſtolzen auf der Bühne nicht ſehen 
konnte, ſo ärgerlich ihm auch die ganze Sippſchaft 
anderweitig erſchien, bei Frei's tollen Schwän⸗ 
ken ſehr oft laut auflachte. 

Nur noch Einer der böſen Zahl gehötte der 
Kunſt⸗, aber nicht ſo ganz recht mehr der Büh⸗ 
nenwelt an. Es war eine Art von Zwitter zwi⸗ 
ſchen beiden, der zwar ein integrirender Theil der 
Bühne iſt, aber nur ſeine Kunſt, niemals ſeine 
Perſönlichkeit in proteiſchen Geſtalten dem Fo⸗ 


5 rum der Oeffentlichkeit Preis geben darf. Es war 


der Muſikdirektor, da man anspielen, deutſchen 
2 * 5 
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Höfen der vaterländiſchen Kunſt nicht eben hold 
iſt, von Geburt ein Italiener, in der deutſchen 
Sprache nicht eben bewandert und deutſchem Kunſt⸗ 


ſtreben ein ewiges Hemmniß. Die Italiener find, 


beſonders bei der jetzt herrſchenden Geſchmacksrich⸗ 
tung, bei dem tendre des Publikums für blu: 
menreichere Muſik, jetzt gleichſam als die Erb— 
pächter dieſes Kunſt⸗Genres anzuſehen. Faſt in 
jedem Winkelchen Deutſchlands, wo auf der 
Bühne geſungen wird, hauſt fo ein ſüdlicher Vo— 
gel und pickt Andern die beſten Biſſen vor der 
Naſe weg. Wo es nicht gelingen will, den Mae- 
stro di Capella zu ſpielen, da reißen dieſe 
Herrſchaften mit Gewalt den Geſangs-Unterricht 
an ſich. Es verſteht ſich ja von ſelbſt, daß die 
Nobleſſe einem Italiener, der ſeinem Fache nur 
halb gewachſen iſt, gern noch einmal ſoviel Ho— 


norar zahlt, als dem zu gediegenen, zu gewiſſens 


haften Deutſchen! Maestro! Das klingt doch 
ganz anders, als Lehrer. Giuſeppe, (fo ließ 
ſich unſer Muſik⸗Direktor nennen,) was ſo viel 
als Joſeph bedeutet, war freilich dem Heiligen 
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feines. Namens etwas unähnlich. Er zählte noch 


nicht volle 35, aber immer doch noch mehr Jahre, A 


als Haare auf feinem Haupte. Giufeppe hatte 
mit und in der Welt viel gelebt. Seine tieflie⸗ 
genden Augen und ein, oft unglaublich zerſtreutes 


1 Weſen verriethen auf den erſten Anblick den paſ— 


ſirten Roue Nr. 1. Die Stadt wußte fi als - 
lerhand ſonderbare Geſchichtchen aus Giuſep— 
pe's Leben zu erzählen. Walter gehörte zwar 
nicht zu den leichtgläubigſten Seelen, die auf alle 
Fraubaſereien, noch obenein über eine öffentliche 
Perſon, ein zu großes Gewicht legen. Sein eis 
gener, geſunder Blick ließ ihn aber durch das 
gelbe Antlitz des Italieners ſo tief in ſeine ver⸗ 
worfene Seele ſchauen, daß von allen Gäſten, die 
ſein ärmliches Haus oft beherbergte, ihm grade 
Giuſeppe fo recht zuwider war. Dazu kam 
noch das jämmerliche Deutſch, welches der Ita⸗ 
liener, theils aus Unkunde, theils aus Affectation, 
radebrechte. So wenig Walter Giuſeppe's 
Freund war, ſoviel machte ſich grade der ſchlaue 
Italiener mit dem Alten zu ſchaffen. Er führte 


= 


22 


in der Regel in der reich vergoldeten Doſe eine 


gute Priſe, und ſo freundlich Walter auch ſonſt 
bei ſolcher Präſentation zu nicken pflegte, ſo war 


ſobald er ihm ſeine Doſe offerirte. 
Weit kürzer, als mit den vorher beſchriebe⸗ 
nen vier, können wir uns mit dem, noch fehlen⸗ 


den Kleeblatte des Wal ter ſchen Zirkels abferti⸗ 
gen. Man bemerkt im bürgerlichen Leben unter 


allen Ständen eine wahre Wuth, ſich mit dem 
Theaterperſonal bekannt zu machen. Mit Schau⸗ 
ſpielern oder Sängern umzugehen, iſt für viele 


Leute ein gar zu großes Gaudium. Das wäre 


auch gar nicht ſo übel, wenn man dabei die Aus⸗ 
bildung ſuchte, die im Umgang mit Einzelnen die⸗ 
ſer Herrſchaften allerdings zu finden iſt. Darum 
aber iſt es Keinem zu thun. Man will die Ge⸗ 


lage der Künſtlerwelt mitmachen, man will an 


* 


den Bachanalien Theil nehmen, die ſie nur zu 


oft feiert. Man will endlich ſogar nicht bloß 
die Künſtler, ſondern zuletzt wohl oft gar nur 


es ihm doch immer, als ob ihm der vergelbte 
Mann aus dem Süden einen Giftbecher vorhielt, f 
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die Künſtlerinnen näher kennen lernen. Man 


wünſcht die Connaiſſancen jener, um an dieſ e zu 
kommen. So Mancher ſucht die Bekanntſchaft 
eines langweiligen, ihm ſelbſt auf der Bühne wi⸗ 
derlichen Sängers oder Schauſpielers, um durch 
ihn bei der Primadonna eingeführt zu werden. 


Nicht um ein Haar beſſer ging es mit den drei 


Herren, die noch neben den genannten e 
figurirten. 


ein Huſaren⸗Offizier, in ſeiner glänzenden Uni⸗ 
form einem ächten Sohne des Mars ähnlich, der, 


ohne ſeine Schuld, noch kein Pulver gerochen, 


konnte nicht nur dem affektirten Muſikdirektor, 


dem alten Komiker und dem geckenhaften Sans 
ger, ſondern auch dem ſiegreichen Sieg gefähr⸗ 
lich werden. Dem zweiten, einem jungen Kauf⸗ 
manne von mittelmäßigem Aeußeren, ſchien ſein 


vieles Geld überall Thür und Thor öffnen zu 


müſſen. Der Herr Vater hatte dem einzigen 
Söhnchen eine erkleckliche Summe mit auf den 
Re a um ſich in der Welt was zu ver 


Der erſte, ein bidſchöner, junger Mann, | 
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ſuchen. Nun giebt es aber leider in biefer ar⸗ 
gen Welt ſoviel lockende Verſuchungen, daß des 


Herrn Sohnes geſpickte Geldbörſe einer tiefen Ebbe 


ſehr nahe war. Wo der junge Herr hinkam, 


hatte er nichts Eiligeres zu thun, als ſich mit 


der Künſtlerwelt bekannt zu machen. Mittelſt 
Champagners wurde ihm das überall ziemlich 


leicht. Die Herren machten ihn ſehr bald auch 


mit den Damen der Kunſt bekannt, welche das 
junge Goldfiſchchen als gute Priſe erklärten und 
ſich förmlich um ſeine Gunſt riſſen. Auch in 
Walter's Haus war er auf ſolch vermittelnde 
Weiſe gekommen; das Gehirnchen wunderte ſich 
indeß ein wenig, daß es hier nicht ſo ging, wie 
anderswo. 

Den Schlußſtein der Sieben machte ein 
junger Maler. Auch er liebte nähere Bekannt⸗ 


ſchaft mit den Künſtlerinnen, aber nicht mit allen. 


Nur ſeltene Schönheiten waren ſeine Lockſpeiſe. 


Die Andern ſuchten Liebſchaften, der Maler, der 


nur in Idealen ſchwebte, Modelle. Er ſprach 


beſtändig nur von ſchönen Köpfen, ſchönen Armen, 
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den arroganten Sänger zuerſt eingeführt. Wal 
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ſchönem Profil u. ſ. w. Ihm, als dem ſtrengen 
Beurtheiler der Schöpfung, erſchienen immer nur 
Einzelnheiten ſchön, wo die Uebrigen in Anbetung 
vollendeter Ideale zu ſchwelgen glaubten. 
Sieg, Winter, Frei und Giuſeppe 


waren in dem Walterſchen Haufe nichts we⸗ 
niger, als neu, auch der moderne Apelles und 


der Sohn des Mars hatten ſich ſchon früher 
durch die genannten Künſtler vorſtellen laſſen. 
Nur der reiche Diener Merkurs, der ſich zwar 


erſt drei Tage in der Reſidenz befand, mit Wal⸗ 


tern erſt ſeit geſtern Mittag bekannt, aber doch 
ſchon auf Du und Du ſtand, wurde heut durch 


ter nahm ihn höflich, aber kalt auf. Er ſchloß 


nicht mit Unrecht von ſeinem neuen Freunde auf 


ihn ſelbſt. Der erſte Held, der Komiker und 


Maeſtro di musica aber, die den jungen Herrn 


1 


ebenfalls in ihrem Leben heut zum erftenmale ſa⸗ 
hen, aus ſeinem ſplendiden Aeußeren und aus 
Winters Reden jedoch ſehr bald die volle Bötſe 
präſumirten, waren die Freundlichkeit und Zuvor⸗ 


BE 
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kommenheit ſelbſt. Das junge Herrchen ſchwamm 


ordentlich in Seligkeit, von, ſeiner Meinung nach, 
ſo bedeutenden Perſonen ſo auffallend honorirt zu 
werden. Man wünſchte, ſich auf den Abend, an 
welchem eben keine Vorſtellung ſtattfand, ſo fröh⸗ 
lich wiederzuſehen. Es konnte nicht fehlen, der 
Glückliche lud die ganze Geſellſchaft auf Cham⸗ 


pagner zu ſich. Alle ſagten zu, nur der ſchüch⸗ 


terne Maler ſperrte ſich ein wenig, willigte aber 


endlich auch ein. Man freute ſich im Voraus i 
auf den frohen Abend, den man verleben wolle. 


Winter und Frei verſprachen, ihre Liederſamm⸗ 
lungen mitzubringen. Man wollte eben noch an⸗ 
dre Plänchen für das allgemeine Vergnügen auf 


Koſten des jungen Kaufmanns ſchmieden, als die 


Thür eines Seitenkabinets, auf die ſchon hundert 


lüſterne Blicke gerichtet worden waren, ſich end⸗ 


lich leiſe öffnete. 
In einem Nu war die Auſmerkſamkeit der 


Geſellſchaft für den Moment von den göttlichen - 


Champagner-Träumen weg nach einer Engelsge⸗ 


ſtalt gewendet, die eben durch jene Thür ins Zim 


2 
mer trat, mit einem herzlichen „Guten Morgen, 
lieber Vater!“ Waltern freundlich zunickte 
und mit einer leichten Verbeugung und einem 
hingeworfenen „Ihre Dienerin“ alle Anweſenden 
grüßte, ohne irgend Einen beſonderer Beachtung 
zu würdigen. Jedermann weiß wohl ſchon, daß 

ein anderer Köder, als Walters und Mariens 
etwas langweilige Geſellſchaft die fidelen Herr 
ſchaften in ſeinem Hauſe verſammeln mußte. 
Es war Friederike, ſein einzig Kind, um 
welche ſie ſich Alle in einem wahrhaften St. Veits⸗ 
tanz drehten, und es iſt nunmehr an der Zeit, 
das Ziel jener durchaus nicht wohlgemeinten Bes 
e fuche näher ins Auge zu faffen. ar ; 
Walter war Soldat geweſen, er hatte es 
bis zum Hauptmann gebracht. Mehrere Ordens⸗ 
zeichen deckten ſeine Bruſt. Da meldeten ſich 

plötzlich alte, aber längſt vergeſſene Bekannte wie⸗ 
a der, von welchen die muthigen Vertheidiger des 
Vaterlandes oft heimgeſucht werden, ſeine alten 
Wunden brachen wieder auf. Eine gefährliche 
Krankheit erſchien in deren Gefolge. Walter 
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wurde zwar geheilt, blieb aber dienſtunfähig. Man 


entließ ihn mit einer kleinen Penſion. Wiele Ge⸗ 


ſuche um eine Erhöhung derſelben, in Rückſicht 
auf die vielfachen Dienſte, deren Zeugniſſe er auf 


dem Papier und auf der Bruſt trug, waren um: 
ſonſt. Man rieth ihm zu erneuten Suppliken. 
Walter, zu ſtolz, zu erbetteln, was er ver— 
dient zu haben glaubte, war durchaus nicht 
mehr dazu zu bewegen. Er hielt darüber Rath 
mit feiner treuen Lebensgefährtin und man be 
ſchloß Einſchränkungen der Art, die es ihm mög⸗ 
lich machten, mit der ſehr geringen Penſion dürf— 
tig auszureichen. Beide Theile legten ſich Entbeh⸗ 
rungen auf, Marie um ſo freudiger, als fie das 
durch ihrem Gatten, deſſen feſten Sinn und Haß 


vor aller Demüthigung ſie nur zu gut kannte, 


wiederum einen neuen Beweis ihrer Liebe geben 


konnte. Walter hatte bis dahin ein, ſeinem 


Range entſprechendes, ſolides Haus ausgemacht. 


Geld zuſammenſcharren wollte er nicht; er hielt 


es nicht nur für erlaubt, ſondern auch für recht und 
billig, zu verzehren, was ihm die Gnade des Für 
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ſten und des Vaterlandes gewährte. An Beider 


| urdank in einem ſo traurigen Falle, wie der 


ihn ſpäter betreffende, dachte er nicht. Die 
Thür Walters war Nothleidenden beſtändig 
geöffnet, und er gab mit voller Hand, wo er 
konnte. Das Opfer, welches die Veränderung 


in dem Hausweſen nöthig machte, mußte unter 


ſolchen Umſtänden doppelt hart erſcheinen. Man 
f brachte es aber von beiden Theilen gern, und die 


Liebe verſüßte die einſamen Stunden, deren nun 


freilich in Walters Hauſe, der nichts mehr ge⸗ 
ben konnte, gar viele eintraten. Eine Freude, die 
größte auf dieſer Welt, war indeß dem verlaſ⸗ 


* ſenen Paare geblieben, ihr Kind. Fried erike, 


ſo hieß die Kleine, zählte, als Walter den Dienſt 


verließ, noch nicht volle 11 Jahre. Wenn die 


Jungfrau hielt, was das Kind verſprach, ſo mußte 


Fried erike eine vollendete Schönheit, ein wirk⸗ 


liches Meiſterſtück der Schöpfung werden. Die 


Sorgfalt der glücklichen Eltern für das theure, 


einzige Kleinod, das ihnen der Himmel übrig ges 
laſſen, pflegte und hütete den Schatz mit einem 
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unbeſchreiblichen Stolz auf ihn ah 40 träumeri⸗ 
1 ſchen Hoffnungen einer fröhlichen Zukunft. Frie⸗ 
derike reifte allmählig ihrer Beſtimmung entge⸗ 
gen. Mit der Ausbildung ihrer ſeltenen, kör⸗ 
perlichen Vorzüge begannen auch die des Geiſtes 


> gleichen Schritt zu halten. Walter bemerkte 


das mit doppeltem Vergnügen, und er ließ es ſich 
angelegen ſein, Friederiken in allen, außer den 
weiblichen Beſchäftigungen, einer guten Hausfrau 
nützlichen Wiſſenſchaften, fo gut es ging, ſelbſt zu 
unterrichten. Beſondere Lehrer konnte Walter 
nicht bezahlen, und ſelbſt von der Freiſchule wollte 
er nicht profitiren. Durch ſeinen eigenen Unter⸗ 
richt hatte er es indeß doch ſo weit gebracht, daß 
Friederike recht ſchön ſchrieb, rechnete, nöthi⸗ 
genfalls auch in den Hauptgegenſtänden der Geo⸗ 
graphie und Geſchichte ſich nicht verkaufen ließ. 
Daß Friederike noch mehr lernen ſollte, ſchien 
Waltern weder dienlich, noch möglich, als ein 
unerwarteter Zufall dieſe it gänzlich ‚Alle 
derte a - ; 
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Walters Schweſter, eine Offizierwittwe, 
ſtarb in der Reſidenz des Nachbarſtaates. Ihre 
kleine Penſion reichte zur Noth, ſich ſelbſt und 
einen, dem Studium der Rechtsgelahrtheit oblie⸗ 


genden Sohn zu erhalten. Nach dem Tode der 


Mutter war der junge Mann ganz hülflos. Ein 


Beſuch bei ſeinem Onkel machte ihn dieſem ſo 


lieb und werth, daß er ihm ſehr bald vorſchlug, 
das Studium in ſeiner Nähe fortzuſetzen. Durch 


Walters vielfache Bekanntſchaften fielen dem 
Neffen ſehr bald recht gute Stipendien zu. Die 
ſelbſt nur zu bedrängte Familie theilte dennoch 


mit ihm, was ſie hatte. Auguſt Horſt, ſo 


war ſein Name, gehörte nun gleichſam zum Hauſe 


Walters, obgleich er deſſen enge Wohnung | 
nicht theilte. Friederike, bei Auguſt's An⸗ 


kunft ſchon fünfzehn Jahre alt, ſtand eben in der 


Entwickelungsperiode ihrer ſchönſten Blüthenzeit. 
Horſt liebte das Mädchen, wie ein Bruder, und 


fand an dem Erwachen ihres Geiſtes feine herz⸗ 
lichſte Freude. Wenn Horſt irgend einen Aus 
genblick Zeit hatte, ſchwatzte er mit Friederi⸗ 
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ken. Walter hörte ihrem Gefpräche mit Ver⸗ 


gnügen zu, und freute ſich im Stillen darüber, 
wie die beiden, jungen Leutchen einander täglich 
i lieber wurden. Walter dachte dabei nichts Ar⸗ 
ges, und hatte es auch wirklich in keiner Hinſicht 
Urſache. Friederike entnahm aus den vielfa⸗ 
chen Unterhaltungen mit Horſt nur zu bald, wie 


beſchränkt der Kreis ihrer Kenntniſſe noch ſey. 


Mit entſchiedener Wißbegierde nahm fie jeden Ges 


genſtand auf, über den ſich Horſt ausſprach, 


und ſie beſtürmte ihn mit tauſend Fragen über 


Dieß und Jenes. Die Form derſelben unterſchied 
ſich indeſſen ſo gewaltig von der gewöhnlichen, 
weiblichen Neugier, und verrieth eine ſolche, von 


richtigem Urtheil geleitete Beſtimmtheit, daß Horſt 
nur zu bald einſah, weß Geiſtes Kind ſeine Cou⸗ 
fine war, Er gab ſich mit ihrer Belehrung alle, 
nur erdenkliche Mühe, verſchaffte ihr nützliche und 
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intereſſante Lectüre der beſten und verſchiedenſten 


| Art, und unterrichtete ſie auch, ſoviel er ſelbſt da⸗ 
von verſtand, im Clavierſpiel auf einem, aus 
Gefälligkeit hergeliehenen, über alle Beſchreibung 


ſchlechten Inſtument Die dazu vorzugsweiſe 
erforderl iche, mechanif che Fertigkeit Friederikens 


war nicht eben bedeutend. Horſt hatte eine 


paſſable Tenorſtimme und ſang zuweilen dazu, 


wenn Friederike ſpielte. Hin und wieder tril⸗ * 


lerte auch ſie ſich ein Liedchen, woraus auf eine 
angenehme Stimme zu ſchließen war. Horſt 


bat die Couſine wohl tauſendmal, ihm doch ir⸗ 


gend etwas vorzuſingen, um ihre Fähigkeiten beſ— 
ſer beurtheilen zu können, konnte ſie aber nicht 


dazu bewegen. Friederike hatte ſelbſt zu ih⸗ 
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rem Geſangs-Talent kein großes Vertrauen, und 


wollte ſich aus Schaam vor dem lieben Vetter 
durchaus nicht hören laſſen. Die Töne, die er 
fo hin und wieder vernommen, hatte er nur abs 


. Durch einen beſondern Nebenverdienft 


kam Horſt in den Beſitz einiger Thaler, deren r 
er nöthigenfalls entbehren konnte. Friederike 
chatte ſich ſchon längſt gewünſcht, wieder einmal 
das Theater beſuchen zu können. Eine europäiſch 
berühmte Sängerin gaſtirte eben als Roſ ſin iſche 
Roſine. Horſt kam voller Freuden mit drei 
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Billets nach Haufe, für ſich, Friede riken und 
die Tante. Walter wollte lange Zeit keine Er> 
laubniß zu dem Theaterbeſuch ertheilen, ſchalt den 
Neffen einen leichtſinnigen Menſchen und ſprach 
von unnöthigem, ſittenverderblichem Zeuge. Frie⸗ 
derike, über die Zuvorkommenheit des Couſins 
vor Freuden außer ſich, ſprach zwar kein Wort, 
Walter aber, gewohnt, ſeine Blicke nur nach 


dem klaren Spiegel ihrer Seele zu richten, merkte 
nur zu bald, daß, und warum ihn leichte Wölk⸗ 


chen trübten. Das fleißige Mädchen hatte Jah⸗ 
relang weder eines ähnlichen, noch überhaupt ir⸗ 


gend eines Vergnügens genoſſen. Walter's 


5 Züge wurden freundlicher und milder. Er ſchalt 
endlich innerlich ſich ſelbſt grauſam, Friederi⸗ 
ken die unſchuldige Freude zu verſagen. Der 
Alte rückte näher und gab zuletzt nach. Die 
gluͤckliche Stunde kam heran und das Dreiblatt 


ſchritt erwartungsvoll dem, etwas entfernt gelege⸗ 


nen Kunſttempel zu. 


Friederike kam ganz entzückt nach Haufe, 8 


Die fremde Sängerin hatte kaum erhörte Tri⸗ 


Be! 8 5 


c R 
1373 


U 


umphe gefeiert; wie ein elektriſcher Funke berühr⸗ 


ten ihre Erfolge das Herz des jungen Mädchens, | 
welche etwas Aehnliches noch nie gehört und nie 


erlebt hatte. Der Eindruck der erſten Ahnung von 


der eigentlichen, hehren Wirkung der Kunſt auf 
ein empfängliches Gemüth iſt unbeſchreiblich. 
Wer, diefer heiligen Empfindung fähig, nur mit 


Augen- und Ohrenkitzelerwartungen die geweihte 


Stelle des Tempels betritt, in welchem allerdings 
der herrſchende Zeitgeſchmack nur zu oft auch Gö—⸗ 


bzendienſt verrichtet; wem ſich nun plötzlich das 
Dunkel lüftet, wer die hehren Zwecke der Kunſt 
und die hehren Künſtler erkennen lernt, deſſen 


nachtumflorten Blicken entſchleiert ſich eine neue 
Welt! Ein neuer Gott herrſcht in feinem Ins 
nern. Der Sinnen-Reiz, dieſer mächtige Hebel 
und glückliche Ernährer der Kunſt, die denn doch 
nach Brodt gehen muß, ſchwindet, und in heiliger 
Verklärung herrſcht die göttliche Kunſt auf ihrem 


0 Sphärenthron, von der Strahlenglorie der Vernunft 
i umglänzt. Solch heilige Ahnungsſchauer waren 


es, die das Herz Friederikens Ba 
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Ihre Seele, der edelſten und großartigſten Em⸗ 
pfindungen fähig, bedurfte nur eines Impulſes. 
Dieſer war glücklich gegeben. Friederike konnte 
des Erzählens von den eminenten Vorzügen der 
fremden Künſtlerin kein Ende finden. Sie ſah 


nur ſie, ſie träumte nur von ihr. So lebhaft 
war der erſte Eindruck des ächt Künſtleriſchen, 


Abgerundeten, Gefälligen; denn nur zu dieſem 
untergeordneten Genre zählte, was Friederike 
gehört. Sie erſchöpfte ſich in Dankſagungen an 
Horſt, der ihr dieſen Göttergenuß verſchaffte. 
Mehr als ein Seufzer entquoll, wenn beide un⸗ 
bewacht waren, ihrer jugendlichen Bruſt. Horſt 
beſtürmte ſie um die Veranlaſſung dazu. Frie⸗ 
derike gab tauſend ausweichende Antworten, ließ 
aber endlich doch im Uebermaaße ihres Gefühls 
die Aeußerung fallen, wie es ihr höchſtes Glück 


ſein würde, die nächſte Parthie der großen Sän⸗ 


gerin, die Desdemona, zu hören. Aber daran, 


bemerkte ſie indeſſen gleich darauf, ſei auf keine | 


Wieiſe zu denken, indem erſtens zu fo ungewöhn⸗ 


lichen, wiederholten Ausgaben keine Mittel vor⸗ 
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handen, und zweitens auch ſelbſt im entgegenge⸗ 
ſetzten Falle der Vater fo raſch auf einander fol 
gende Vergnügungen durchaus nicht geſtatten 
werde. Der leiſeſte Wunſch Friederiken's 
war Horſt ein Befehl. Er fühlte ſich glücklich, 
wenn ſie zu wünſchen ſich herabließ. Im Nu 
verſprach er, für die Billets zu ſorgen, ſie möge 
nur die Erlaubniß erwirken. Der gute Couſin 
fühlte ſich überglücklich, ſogleich ſeine letzte Baar⸗ 
ſchaft ſpringen laſſen zu können, um Friederi⸗ 
ken einen Liebesdienſt zu erweiſen, dafür aber 
ſpäter, um in der Studentenſprache zu reden, et⸗ 
a ei Wochen krumm zu liegen. ; 
Horft war mit der Löſung feines Wortes 
ſchnell fertig. Friederike drückte, von ſeiner 
Bereitwilligkeit, ihre kleinſten Wünſche zu erfül⸗ 
len, von ganzer Seele gerührt, in einem unbe⸗ 
. wachten Augenblicke einen herzlichen Kuß auf ſeine 
Lippen. Horſt hatte von dem Kinde Frie⸗ 
derike wohl hundert Küſſe empfangen. Die 


aufblühende Jungfrau hatte damit zu kargen 


angefangen, und ſeit mehr als zwei Jahren war 


Er 
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Ein! Kuß mehr ee Die Women die: 
fes erften, jungfräulichen Kuſſes ſtrahlten bald auf 


Horſt's glühend rothen Wangen wieder. Auch 


Friederiken's Antlitz überflog eine leichte Röthe. 
Beide ſchienen in dieſem Augenblicke eine Har⸗ 
monie der Seelen zu ahnen, entzückender, mächti⸗ 
ger, als die vetterliche Freundſchaft. Friederike 
zweifelte einen Augenblick, ob ſie auch recht ge⸗ 
than in überwallendem Gefühl? Ihr Herz klopfte 
freudig, aber ruhig. Bald war ſie mit ſich ſelbſt 
wieder in Frieden. oft ö 
Die Einwilligung Walters zu wiederhol- 
tem Theaterbeſuch ſchien zwar für Frieder iken 
ein wahrer, böhmiſcher Berg, indeſſen vertraute ſie 
ihrer weiblichen Liſt doch ſchon ſoviel, daß ſie ein 
Mittelchen, den Alten herumzukriegen, bis über⸗ 
morgen, wo die Desdemona zu hören war, 
a ſchon ausfindig machen wolle. Die Mutter wurde 
ins Geheimniß gezogen, verſprach zwar ihren Bei⸗ | 
ſtand, gab aber wenig Hoffnung. 0 
Am nächſten Tage machte Friederike tau⸗ 


ſend Anſpielungen, in der Erwartung, Walter 


3 


werde vielleicht ſelbſt das Thema auf die Dis: 


demona leiten; denn Friederike hatte nicht 


den Muth, auch nur eine Andeutung ihres Wun⸗ 
ſches über die Lippen zu bringen. Nachdenkend 
ſtand ſie am Fenſter des dritten Stockwerks, wel⸗ 


ches die Familie bewohnte, als plötzlich ein Wa⸗ 


gen vor der Thür hielt. Frie derike riß das 


Fenſter auf, ſah ſich neugierig um und ſtürzte 
plötzlich mit dem wiederholten Ausrufe: „Die 


Tante, die Tante!“ an Walter vorüber, die 
Treppen hinunter. „Wir ſind geborgen,“ flüſterte 
ſie raſch dem nacheilenden Horſt zu, welcher ſehr 
klar ſah, daß das Glück, oder wohl ihr Schickſal, 


ze 


Friederiken eben zur rechten Zeit den Beſuch 


von Walters zweiter Schweſter ins Haus führte. 


Der Tante unerwarteter, kurzer Beſuch gab 


Horſt und Friederiken leicht den Vorwand, 


die Desdemona zu hören. Walter machte 
zwar allerhand Gegenbemerkungen, Horſt meinte 
aber, ſich die Ehre, die Tante ins Theater zu füh⸗ 


0 ren, gar nicht nehmen laſſen zu können. Daß 


ihr Friederike dabei Geſelſchaft leiſten müſſe, 


— 
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ſchien ſich von ſelbſt zu verſtehen. Walter gab 


auch für diesmal nicht nur ſehr bald nach, ſondern 


beſtand auch darauf, das Billet für Friederi⸗ 


ken aus feiner Taſche zu zahlen. Friede ri⸗ 


kens Freude ſchien grenzenlos. Walter ſelbſt 


war vergnügt, fie wieder einmal recht froh zu. 


ſehen, und entließ ſie am nächſten Tage mit der 


Ermahnung, ſie möge ſich nur recht gut unterhal⸗ 
ten und auf Alles genau Acht haben, wer weiß, 


wie bald es ihr wieder ſo gut käme. 


Die älteſten Kunſtfreunde, die bewährteſten 


Kritiker der Reſidenz, ſtimmten darin überein nie 


etwas Großartigeres, Vollendeteres geſehen und 


gehört zu haben, als jene Desdemona. Tief 
erſchüttert, verließ die Verſammlung das Haus, 


nachdem der fürchterliche Mohr ſich neben ihr in 


ewi igen Schlaf gebettet. Ueber manche, ſchöne 


Wange perlte eine Thräne. Man hatte die Ein⸗ 
trrittspreiſe für das Gaſtſpiel der Angebeteten um 


mehr, als das Doppelte erhöht, und es fehlte nicht 
an Raiſonnements darüber, gerade von ſolchen 


* 


Leuten, die an Silberklang mehr gewöhnt waren, 
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als an Silberſtimmen, die ſich aber doch, bei 


dem allgemeinen Andrang, nicht zum Zurückblei⸗ 


ben entſchließen konnten. Sie ſelbſt, denen die 


hohen Preiſe ein Gräuel ſchienen, die aber Alles 
gleich nach Taxwerth anzuſchlagen bereit find, er⸗ 
klärten ſich zuerſt über die Wohlfeilheit der 
Preiſe verwundert, indem das, was man heut 
für ſein Geld zu hören bekommen, mit dem Ge— 


wöhnlichen in gar keine Parallele zu bringen ſei. 


Betrachtungen ganz anderer Art wurden in Fries» 


derikens jugendlicher Seele wach. Sie beſaß 


Klarheit des Geiſtes genug, um ſich von dem er⸗ 


. habenen Kunſtbilde zwar hinreiſſen zu laſſen, dar⸗ 


über aber ſeinen Urſprung, Geſtaltung und Zweck 
nicht zu vergeſſen. Die ſchelmiſche Roſine hatte 


fie entzückt; Friederike fühlte erſt jetzt recht 


x 
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lebhaft, daß ſie doch eigentlich mehr lüſtern nach 


Genuß, als, einer hehren Empfindung fähig, den 
Tempel der Kunſt betreten haben müſſe, daß ſie 


erſt heute ihre wahre Bedeutung, ihre himmliſche 5 


Abſtammung kennen gelernt habe! Gegen die 
. emen De die Roſine in Nichts · 


* 


Ihr tändelten nur Grazien und Amoretten um die 


ſchöngeformten Lippen, und ſchienen die Silber 


klänge über dieſe weg ins Reich des Lebens ge⸗ 


leiten zu wollen. Desdemo nens Haupt um⸗ 


glänzte jener Strahl des Lichts, in deſſen geläu- 


tertem Feuer die Opferflammen erwählter Prie— 
ſterinnen himmelan lodern. Wie ihr liebendes 


Herz vor der Laſt des Vaterfluches erbebt, wie 


ihr Auge beim Anblick des, heimlich in ihr Ge⸗ 


mach gedrungenen Gatten Funken ſprüht, wie ſie, 


von Todesgrauen umnachtet, verzweiflungsvoll den 


ungleichen Kampf um ihr Leben wagt und unter⸗ 
liegt, — es hatte ſich, in ſeiner furchtbaren Schön⸗ 
heit, in keine der tauſend Hörerſeelen ſo unauslöſch⸗ 
lich tief, wie in Friederikens eingeprägt. 
Noch ein zweiter Eindruck griff in Frie⸗ 
derikens Seele während der Vorſtellung des 


„Othello“ mächtig um ſich. Sie fing an, der, 

über alle Begriffe Gefeierten ihre Triumphe zu 
beneiden. Die Eitelkeit des Geſchlechts begann 
ſich zu regen. Friederike war indeß nur edle⸗ 


rer Empfindungen fähig, und ihr Neid traf auch 
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mehr die feltenen Gaben, mit denen die Schöpfung 
die Glückliche beſchenkt, als die ihr dargebrachten 


Huldigungen. Nach der Vorſtellung des „Bar⸗ 


biers von Sevilla“ konnte Friederike des 


| Lobens und Erzählens gar nicht müde werden. 


Nach dem Othello war fie einſilbig. Walter, 


darüber nicht wenig verwundert, mußte ihr einige⸗ 


mal die Antworten abzwingen. Der welterfahrene 
Mann ſah nicht undeutlich, daß mit ſeinem Kinde 


eine große Veränderung vorgegangen ſein müſſe. 


Die Tante reiſte nach einigen Tagen 
gen wieder ab, und es war jetzt im Hauſe ſtiller, 


als je; die ſonſt fo muntere Friederike ſprach 


oft ſtundenlang kein Wort, ſaß ſtill und in ſich 
gekehrt da. Daß ein geheimer Kummer an ihrer 
Seele nagen müſſe, war klar, alle Bemühungen, 
ihn zu ergründen, ſchienen vergebens. Des Va— 


tters und der Mutter liebender Sorgfalt, ſelbſt 


Horſt's freundlichem Blick blieb ihr Herz ver⸗ 
ſchloſſen. Ihre Antworten waren immer aus⸗ 
weichend, ſie ſchien zuletzt ſogar betrübt darüber, 
daß man ſie mit Fragen beſtürme, auf die ſe 


— 
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doch nichts zu erwiedern wiſſe; ja, man merkte 
es ihr deutlich an, daß ſie ſich oft zu einer Hei⸗ 
terkeit zwang, von welcher ihre Seele nichts wußte. 


So verſtrichen einige Monate. Die ruhm⸗ 


gekrönte Fremde war längſt wieder aus den Mau⸗ 
ern der Reſidenz, um ſich anderswo Gold und 
Lorbeeren zu holen. Walter härmte ſich über 
den Gram ſeines Kindes, den er doch nicht heilen 
konnte. Friederikens. Wangen entfärbten ſich. 
Ihre Lebensluſt wich mit jedem Tage mehr, und 
ihr Verblühen entpreßte dem alten Manne Thrä⸗ 


nen, die er, wenn er allein war, nur im Stillen 
weinte, um dadurch Friederikens Kummer 


nicht zu mehren. Schon früher nicht eben ein 
f beſonderer Freund des Theaters, verfluchte er die— 
ſes wohl tauſendmal in den Grund der Hölle, 
ohne eigentliche Urſache, als die, daß ſich Frie— 
derikens Schwermuth von der Zeit ihres letzten 


Theaterbeſuchs datire. In der Meinung, das 


Mädchen werde daran Freude finden, überwand 
jedoch Walter ſeine Abneigung, und ſowohl er, 
als Horſt boten ihr oft den Theaterbeſuch an. 
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i Friederike dankte für die Freundlichkeit und 
Liebe, lehnte jedoch das Anerbieten wiederholt ab 
und blieb tieffinnig, wie fie war. 

Alle Stürme des Lebens hatten den alten 
Kriegsmann nicht ſo erſchüttert, wie dieſer neue, 
harte Schlag. Wegen vielfachen Undanks der 
Welt mit ihr zerfallen, kam er wenig aus, ſeine, 

nicht eben glänzende Wohnung war ſein liebſter 
Aufenthalt. Friederikens hinwelkende Geſtalt 
machte ihm nun auch ſein niederes Dach zur 
Hölle. Er ſelbſt, früher ſchwer vom Fleck zu 
bringen, bat nun täglich, wenn es das Wetter ir⸗ 
gend zuließ, ſein treues Weib um eine längere 
Promenade. Friederiken zum Mitgehen zu bes 
wegen, gelang nur ſehr ſelten. Dagegen leiſtete 
Horſt den, über alle Maaßen betrübten Eltern 
faſt immer Geſellſchaft. Die Beſorgniß um 
Friederiken ließ ihn jedoch meiſt voraus zu 
ihr zurückeilen. Er fand ſie faſt jedesmal an dem, 
ſchon früher erwähnten, klangloſen Inſtrument, 
auf welchem er ſie ſelbſt zu unterrichten pflegte. 
Ihre Züge waren, wenn ſie vor dem Flügel ſaß 
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heiterer, als gewöhnlich. Dem Aeußeren nach 


leidenſchaftlich bewegt, ſchien ſie dabei doch den, 
ſonſt an ihr vermißten Seelenfrieden zu athmen. 
Horſt machte dieſe Bemerkung mit Freuden, 
theilte ſie aber Niemandem mit, und beſchloß 
vielm ehr, feine Beobachtungen ruhig fortzuſetzen. 

Horſt kam eben auch früher, als die Alten 
von der Promenade zurück, als er, noch auf der 


Treppe, Töne, mächtig zum Herzen dringend, ver— 


nahm. Er traute kaum ſeinen eigenen Ohren, 
ob fie wirklich aus Walters Wohnung erklän— 
gen? Leiſe ſchlich er ſich bis an die Thüre und 
hörte nun zu ſeinem Erſtaunen ganz deutlich, wie 
Friederike die Romanze der Desdemona mit 
einer Kraft und Begeiſterung ſang, die freilich mehr 
vor ſeiner Phantaſie, als vor ſeinen Augen und Oh⸗ 


ren ſtehen konnte. Ganz außer ſich, ſtürzte Horſt 
die Treppe hinunter, Friederikens Eltern ent? 


gegen, welche über des Neffen unerwartete Poſt, 
er wolle jetzt, wenn man ihn nur machen ließe, 
des Mädchens geheimen Kummer ſehr bald er: 


gründen und heilen, nicht wenig ſtutzten, ſich aber, 
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auf Horſt's Anrathen, vor ihrer Tochter mit kei⸗ 


ner Silbe etwas merken ließen? a 2 
Horſt wußte Waltern ſchnell zu bereden, 


1 mit feiner Frau der, auf dem Lande wohnenden 


Tante ihren Beſuch zurückzugeben. Alle Bedenk⸗ 


lichkeiten, welche Friederikens Vater dagegen 
aufſtellte, ſchwanden ſehr bald vor der Hoffnung, 
des ſo herzlich geliebten Kindes Kummer heilen 


zu können, deren Erfüllung Horſt mit der größ⸗ 


ten Unfehlbarkeit verſprach. Der Hauptbedingung 


nach, Friede riken zu Hauſe zu laſſen, machte 
ihr Walter zwar wiederholte, aber nicht eben 


ſehr dringende Anträge zum Mitreiſen. Frie⸗ 
de rike ließ nur zu deutlich merken, wie ihr die 
Theilnahme an dem Beſuch nicht ſonderlich am 


Herzen liege, und ſchien überaus vergnügt bei 


der Erklärung des Vaters, wie er das ganz nur 
ihrem Ermeſſen überlaſſen wolle. Friederike, 


ſtutzte einen Augenblick über des Vaters Nachgie⸗ 
bigkeit, ſchrieb ſie aber nur dem, ſich auch bei 


der geringſten Gelegenheit bewährenden Wunſche 


zu, ihr durchaus in Allem zu Gefallen zu leben. 


1 


48 


Es war das Erſtemal in ihrem Leben, daß der 
Vater ſie, nur in Geſellſchaft einer alten, treuen 
Hausmagd, allein im Hauſe ließ, und Friede⸗ 
rike freute ſich im Stillen darauf, einmal ein 
Paar Tage ſo recht frei ſchalten und walten zu 
können. Auf die Frage, ob Vetter Horſt auch 
von der Parthie ſein werde, ſchützte der Vater 
deſſen Mangel an Zeit vor, und Friederike 
ſchien mit ſeinem Bleiben nicht minder zufrieden, 
als mit dem ihrigen. 

Die Alten waren fort und auch Hof 
ging, nach dem Abſchiede von ihnen, wie er ſagte, 
ins Collegium. Dießmal aber hatte er nichts 
weniger, als ſeine Pandekten im Sinne. Schon | 
nach Verlauf von zwei Stunden kam er wieder 
und bezog vorerſt ſeinen Lauerpoſten, auf welchem | 
er vor mehreren Tagen die erſte Spur des, wie 
er meinte, nun glücklich entdeckten Geheimniſſes 
erlangt. Und er durfte wirklich keine zehn Mi⸗ 
nuten auf demſelben verweilen, um die hehren 
Töne wieder zu hören, die ihm vor wenigen Ta- 
gen die Sinne verwirrt. Gefaßter darauf, brachte 


Horſt heute mehr Beſinnung und Ruhe mit. 


Sein einzig Kind. 7 3 
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Nur kurze Zeit lauſchte er, von der Kraft und 
Innigkeit des Geſanges entzückt, an der Thüre, 


dann aber öffnete er ſie entſchloſſen. Fried e⸗ 


rike, ſichtlich überraſcht von des Vetters unver⸗ 


f muthet früher Wiederkehr aus dem Hörſaal, konnte 
ihre Verlegenheit nicht bergen, glühende Röthe 


färbte ihre Wangen. Horſt aber ging freundlich 
und unbefangen auf fie zu, drückte einen herzli⸗ 


chen Kuß auf des Mädchens weiche Hand, und 
ſah ihr mit einem prüfenden Blick ins Angeſicht. 
Friderike ſchlug, es war das erſtemal, vor ei⸗ 


nem Manne die Augen nieder. Bange Zweifel, 


ol ihr Geheimniß entdeckt, oder ſie ſelbſt es dem 


offenen, redlichen Herzen Horſt's jetzt anver⸗ 
trauen ſolle, kämpften in der hochwallenden 
Bruſt. 1 


Nach einer kurzen Pauſe, die Horſt ſeiner 


Couſine zur Faſſung gönnte, trat er ganz nahe 


an ſie und drückte wiederholt ihre Hand. Er 
hielt es an der Zeit, Pe 8 ihm nicht 
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RR Schwanken walt entgegen zu 


kommen. 

„Mädchen meines Herzens,“ oe er zu ihr 
in dem innigſten, ſanfteſten Tone, „habe ich es 
um Dich verdient, daß Du auch vor mir ein Ges 
heimniß birgſt in den tiefſten Falten Deiner Seele? 
Geheimniß iſt eine Waffe wider die Argliſt, aber 


nicht für die Freundſchaft.“ 


Friederike wollte Ausflüchte verſuchen. 


„Weiche mir nicht aus,“ unterbrach ſie Horſt, 


deſſen Sprache jetzt mit jedem Worte leidenſchaft⸗ 
licher wurde. „Du kannſt und ſollſt nicht länger 
bergen, was Dir den heiteren Frieden Deiner Seele 
getrübt. Du magſt beachtenswerthe, gerechte Rück⸗ 
ſichten haben, vor dem Vater Deine Wünſche und 
Hoffnungen geheim zu halten, Du haſt keine, 
auch mir ſie zu verhüllen. Es iſt ein Verrath b 
an der Freundſchaft, den Du begehſt. Nenne 
mir den Grund Deiner Schwermuth oder nicht, 
gleichviel, ich be ihn een Ich habe ge 
horcht!“ ee ö 
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Friederike ſah ſich nun entdeckt. Länge⸗ | 
res Schweigen ſchien ihr nicht mehr frommen zu 


wollen, und der Gedanke, ihre Empfindungen we⸗ 


nigſtens einem treuen Herzen en zu können, 
gab ihr Muth. 
„Du ſollſt Dich nicht mehr über meinen Ber⸗ 


rath an unſerm Bunde zu beklagen haben,“ bes 
gann Friederike. „Magſt Du einen richtigen 


oder falſchen Blick in meine Seele gethan haben, 
ich ſelbſt will Dir den Schleier lüften. Du al⸗ 
lein ſollſt mich wahr finden. Biſt Du ſelbſt es 
doch, der die erſten, heheren Empfindungen in 
mir geweckt, der mir einen Blick geſtattet in jene 


| geweihten Myſterien, deren Heiligkeit ich früher 
nicht geahnt. Deine Lehren ſind nicht auf un⸗ 


fruchtbaren Boden gefallen. Jene Bilder, die Du 
zuerſt mich nach ihrem wahren Werthe erkennen 


leuhrteſt, ſie haben meine ganze Seele ergriffen, 
ſeitdem mich die Vorſtellung des Othello über 


ihre ungeheure Wirkung ins Klare geſetzt, und 
meine Eitelkeit ſteht nicht einen Augenblick an, 


Dir, meinem liebſten Freunde, zu geſtehen, daß ich 
4 * 4 
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mir tauft endmal jene gottgeborne Desdemona 


ins Gedächtniß rufe und dabei an die ſchöne 


Stelle des Wallenſtein denke: „Ich ar was 


in mir von ſeinem Geiſt!“ 

Eine ſo entſchiedene Sprache hatte Hoeſt 
nicht erwartet. Daß er den Grund von Frie— 
deriken's Trübſinn glücklich ausgefunden, konnte 
er nun nicht mehr bezweifeln. Er ſah nur zu 
klar, daß Friederike von einer unwiderſtehlichen 
Neigung zur ſchwerſten aller Künſte beherrſcht 


werde. Er ſah im Geiſte die unſäglichen Schwie— 


rigkeiten voraus, mit denen Friederike zuerſt in 


ihrer Familie, dann aber auf der dornenvollen 


Laufbahn ſelbſt zu kämpfen haben werden; die tau⸗ 
ſendfachen Verſuchungen der verführeriſchen Bret— 
terwelt traten lebendig vor ſeine Seele. Aber 
auch die glänzenden Ausſichten Friederiken's, 


wenn ſie wirklich, wie er nach der abgelauſchten 
Probe wohl vermuthen konnte, Talent beſäße, tra⸗ 


ten nicht ganz in den Hintergrund, und die Hoff: 
nungen auf eine verbefferte Lage des alternden On⸗ 
kels balancirten die erwähnten Fatalitäten. Horſt 


+ 
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fühlte nur zu lebhaft, daß fein Urtheil ein großes 
Gewicht in die Wagſchaale legen werde und war 
ſehr unſchlüſſig, ob er Friederiken in ihren 
leidenſchaftlichen Wünſchen beſtärken, oder ſie lie⸗ 
he aus allen Kräften ‚bekämpfen ſolle. 
Friederike klimperte auf dem Clavier fort, 
das bei ſeiner ſchlechten Beſchaffenheit, manche 
Mißtöne hören ließ. Horſt ging eine Zeitlang 


im Zimmer auf und ab. 


„Du ſcheinſt alſo, ſo weit es an Dir liegt, 1 


begann Horſt nach einer längeren Pauſe das 
Geſpräch wieder, „nur zu große Luſt su Open, 


Dich dem Theater zu widmen?“ 
„Ja, lieber Couſin,“ erwiederte ricderite 
im beſtimmteſten Tone. 
„Haſt Du denn auch an alle Widerwärtig⸗ 
keiten gedacht, denen Du nothwendig begegnen 
mußt? Du kennſt die Kunſt blos von der hei⸗ 


g teren, lachenden Seite. Deine erhitzte Phantaſie 
malt Dir ihre Freuden mit ſo lebendigen Farben, 
daß Du vor dem glanzvollen Lichte an keine Schat⸗ 


tenfeiten denkſt. Wo aber Licht iſt, muß auch 


— 


Schatten ſeyn, und hier iſt er im Uebermaaß 


vorhanden. — Unſere Zeit, Du haſt Dich 


ſelbſt davon überzeugt, iſt an das Größte und 
Erhabenſte gewöhnt. Stümperei wird nicht mehr 
zugelaſſen und Mittelmäßigkeit höchſtens tolerirt. 
Jene große Meiſterin, deren Beiſpiel Dich ſo mit 


ſich fortriß, iſt die Schöpferin einer neuen Schule 


der Kunſt geworden. Sie hat uns gelehrt, was 


die Macht des Geſanges zu wirken im Stande 
ſey, wie unendlich weit ihr Eindruck den des blo⸗ 
ßen Wortes überflügle, wenn er mehr wird, als 


een Convolut von Tönen, wenn er Leben und 


Seele gewinnt von Innen und von Außen, wenn 
er ein Ganzes, einen Charakter repräſentirt. Man 
verlangt jetzt nicht mehr bloße Töne, man will 
auch den Geiſt. Jene vollendete Künſtlerin hat 


glücklich die Bahn gebrochen, und man wird ihr ö | 


auf derſelben, wie bereits geſchehen, vielfach nach⸗ 


ſtreben, wer mag es wiſſen, vielleicht ſie ſelbſt 


noch verdunkeln! Du mußt Dir ein großes Ta⸗ 


lent zutrauen, wenn weh als Sängerin Glück u 


* * 


machen, hoffen willſt! Du haſt keinen andern 
Freund, der Dir ſo offen die Wahrheit ſagen darf, 
darum iſt es mir eine liebe und doppelte Pflicht!“ 

Horſt's Bedenklichkeiten ſtimmten die küh⸗ 
nen Hoffnungen Friederikew's zwar für den 


Augenblick etwas herab, entmuthigten ſie aber 


nicht. „Ich will ja auch nur verſuchen, ob der 
Geiſt, der in mir ſpricht, lügt!“ ſagte ſie in ſo 
ſanftem, rührendem Tone, daß Horſt die e 
nen in die Augen traten. 

| „Wie aber willſt Du das beginnen?“ einge 
5 der Couſin. „Du kennſt Deines Vaters entſchie⸗ 
denen Widerwillen gegen alles Komödienweſen, 
und daß ſein einzig Kind eine, wie er ſie nennt, 
Theaterprinzeſſin werden ſolle, könnte ihn in die 
Grube bringen.“ 4 

1 „Ich habe das Alles bedacht, lieber Horſt, 7 

entgegnete Friederike ſehr raſch. „Ich will ja 
aber mit meinem Entſchluſſe des Vaters Thrä⸗ 
nen nicht mehren, ſondern trocknen helfen. Wenn 
mich mein Gefühl auf Kraft und Fähigkeit zur 


Vollführung nicht trügt, ſo will ich meinem lie⸗ 
en 
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ben Vater ein ſorgloſes, freudiges Alter verſchaf⸗ 
fen und alle Gaben, die mir das Glück ver⸗ 
gönnte, ſo gern auf den Altar der Kindesliebe 


niederlegen!“ 


„Der Zweck adelt freil ich die Mittel, u be⸗ | 


merkte Dorf. „Indeſſen wird es ſchwer halten, 
den Onkel von ſeiner Antipathie zurückzubringen. 
Nach ſeinen Begriffen, die leider die herrſchenden 


ſind, und wozu, traurig genug, allerdings zahl⸗ 


reiche Beiſpiele vorliegen, hält er Dich, wenn Du 
zum Theater gehſt, nothwendig für verloren!“ 


„Ob ich es aber im entgegengeſetzten Falle 


nicht um ſo ſicherer bin?“ warf Friederike 
leicht, kaum hörbar, hin. 


Horſt verſtand nur zu wohl den kühle Sinn 7 
dieſer wenigen Worte. Sie beſtimmten ſeinen Ent⸗ 


ſchluß. Er brach das Geſpräch für heut ab, mit 
dem Verſprechen, er wolle gelegentlich den Onkel 


ſo von Weitem über ſeine Meinung ſondiren. 


In der That aber war er ganz gefaßt, dem Al⸗ 
ten die Nothwendigkeit vorzuſtellen, Friederiken 


entweder in Wahl ihres Berufs volle Freiheit zu 5 


laſſen, oder ſie täglich mehr hinwelken und end⸗ 
lich als ein frühes Opfer ihres ran 0 zu 
ſehen. 0 . 
Des drückenden Geheimnis los und ledig 
die Bruſt mit freudigen Hoffnungen erfüllt, brachte 
Friederike die wenigen Tage bis zur Rückkehr 
der Eltern ſo froh und heiter zu, als ſie Horſt 
ſeit Jahren nicht geſehen. Es entging feinem 
Scharfblick nicht, wie nöthig hier ſchnelle und 
ſichere Hülfe ſei, und er gelobte ſich, alle Minen 

in Bewegung zu ſetzen, um den, unfehlbar zu er— 
wartenden, hartnäckigen Meeſtand des Onkels 
Walter zu beſiegen. 

Voll beſorglicher Neugier kehrten Friede⸗ 
riken's Aeltern zur beſtimmten Zeit zurück, und 
es war Walter's erſte, verfängliche Frage an 
Horſt, ob ihm fein Vorhaben geglückt? Horſt's 
Antwort fiel etwas einſilbig aus und war 
eben nicht geeignet, die freudigen Hoffnungen 
Walter's zu befriedigen. Sie beſtand in lauter 
aus weichenden, kaum verſtändlichen Sätzen, die 
Horſt mit dem Bemerken ſchloß: er habe ihm 
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in dieſer Sache Viel und Mancherlei mitzuthei⸗ 
len, was aber nur in Friederiken's Abmefen: 
heit geſchehen könne, die man daher ebenfalls auf 
ein Paar Tage fort zu ſchaffen ſuchen müſſe. 
Die bedenklichen Mienen Horſt's kontra⸗ \ 
ſtirten ſonderbar mit Friederiken s froher Herz⸗ 
lichkeit, womit ſie die Eltern empfing. Wal⸗ 
ter's Freude darüber wurde durch Horte Ernſt 
gewaltig geſchmälert. Eine kurze Rückſprache mit 
’ ihm beftimmte Waltern um ſo mehr, in des 
Neffen Wunſch zu willigen, als er feiner Schwe— 
ſter ohnedieß mit Hand und Mund hatte ver⸗ 
ſprechen müſſen, ihr das liebe Nichtchen wenige a 


ſtens auf einige Tage zum Beſuch zu ſchicken. 


Friederike, mit einem Wink von Horſt vers 
ſehen, war nach einigem, oberflächlichem Sträu— 
ben, zur Reiſe willfährig. 

Walters Ungeduld, über feines Kindes Zu⸗ 
ſtand in's Klare zu kommen, erreichte den höchſten 
Grad. In ſeinem Kopfe durchkreuzten ſich die 
wunderlichſten Gedanken über die Dinge, die er 
zu hören bekommen würde. Tauſend falſche An⸗ 
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ſichten wechſelten darin ab, nur die Wahrheit 


konnte er freilich auch nicht einmal ahnen. Frie⸗ 
derike reiſte ab. Sie hatte glücklicher Weiſe 
Gelegenheit, den Vetter Horſt noch einmal ohne 
Zeugen ſprechen zu können, und ſie benutzte dieſe, 
um ihn bei allen Heiligen zu beſchwören, den Va- 
ter für ihre Wünſche zu ſtimmen. Horſt ver⸗ 


Al ſprach es ihr und beſiegelte das N up mit 


einem herzlichen Kuß. 
Walter forderte nun den Neffen auf, ihm 
endlich einmal klaren Wein einzuſchenken. Die 


Unterredung geſchah ohne Zeugen, ſogar Friede⸗ 


rikens Mutter war nicht gegenwärtig. Horſt 
bat nun den alten Onkel, was er ihm auch mit⸗ 
zutheilen hätte, ſo unangenehm es ihm auch ſei, 
ſeine Heftigkeit zu mäßigen und ſeine Gründe 
für und wider ruhig anzuhören und zu prüfen. 

Er erzählte hierauf Waltern Alles, was vor und 


während feiner Abweſenheit vorgefallen. Er ſchil⸗ 
derte ihm Friederikens Leidenſchaft für den 


zu erwählenden Beruf mit den lebendigſten Far⸗ 


ben. Walter gerieth vor Wuth außer ſich. Er 
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ſchalt fein Kind eine liederliche Dirne, welche un⸗ 
ter die Komödianten laufen wolle. Er ſchwur 
bei ſeinen grauen Haaren, dieſe ſich ſelbſt eher 
auszuraufen, als in eine ſolche Brandmarkung 
ſeines ehrlichen Namens zu willigen. Horſt ließ 
den Alten erſt ganz ruhig austoben. Dann fing 
er an, ihm nach und nach die Blindheit ſeines 
Vorurtheils wider einen Stand zu entwickeln, 1 
der in den Augen der Gebildeten als ſolcher 
längſt emancipirt ſey, wenn er nur, außer ſeinem 
künſtleriſchen Wirken, auch im bürgerlichen Leben 
makellos daſtehe. Horſt zählte eine Menge von 
Künſtlerinnen her, die ſich, neben ihren künſtleri⸗ 
ſchen Triumphen, auch als Menſchen allgemein: 
ſter Achtung zu erfreuen hätten, ein Aufſchwung, den 
Walter, in ſeiner blinden Wuth wider alles Then: 
terweſen, noch gar nicht zu bemerken Gelegenheit 
genommen. Horſt ſchalt den Vetter grauſam 
und ungerecht, daß er ſein redliches, achtungswer⸗ 
thes, jeder weiblichen Tugend fähiges Kind in den 
härteſten Ausdrücken der Verworfenheit zeihe, weil | 
fie für eine Kunſt erglühe, welcher die ganze, ge⸗ 
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bildete Welt huldige. Mit der innigſten Wien 


. 
v 


feßte Horſt dem ungläubigen Onkel auseinander, 5 
wie ſehr auch ſeine eigne, bedrängte Lage an dem 


Wunſche Friederikens ihren Theil habe, wor⸗ 
auf Walter jedoch wieder auf's Neue ergrimmte 


und lieber hungern, als fündenerworbenes Geld 


verzehren zu wollen, erklärte. Horſt fühlte ſehr 


wohl, daß alle bisherigen Pfeile an dem einge⸗ 


wlurzelten Vorurtheil abgeprallt waren. Er ſchoß 
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nun auch ſeinen letzten, ſchärfſten Bolzen ab und 
ftagte Waltern rund heraus, ob er denn, nöthi⸗ 
falls, auch lieber ſein Kind begraben, als von 
ſeiner, hergebrachten, längſt nicht mehr gangbaren 
Meinung laſſen werde? Darauf war Walter 
nicht gefaßt. Er wurde ruhiger und erbat ſich 
eine nähere Erklärung. Horſt gab ſie kurz und 


bündig. „Friederike“ erwiederte er, „härmt 
ſich täglich mehr ab, der Gram, ihren Wunſch 


nicht ausſprechen zu dürfen, hat ſchon die Roſen 


von ihren Wangen verſcheucht. Die Gewißheit, 


ihn niemals erfüllt ſehen zu können, wird ihn auf 


den höchſten Grad ſteigern, und ihrem Leben frü⸗ 


1 
Bu 
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chen. Sie haben ſo lange das Daſein eines ſol⸗ 


chen ſtillen Feindes geahnt und ihn zu entdecken 
gewünſcht, um ihn auch beſiegen zu können. Jetzt 
kennen Sie ihn in ſeiner ganzen Größe und wol⸗ 
len, einer Grille zu Liebe, ihm dennoch ihr 


einzig Kind ruhig zum Opfer fallen laſſen!“ 
Horſt ſchwieg und eine Thräne drängte ſich 
unter den Wimpern hervor. Walter war tief 


erſchüttert. „Ich will's in Ueberlegung ziehen, 


braver Junge,“ ſagte er zu dem Neffen, den er 


dabei mit Herzlichkeit auf die Stirn küßte, „meine 
Friederike laſſe ich nicht untergehen, eher gäbe 
ich ja mein Herzblut für das Mädchen hin!“ 
Nach wenigen, in bangen Erwartungen ver⸗ 
lebten Tagen kehrte Friederike wieder zurück. 


Es war ihr nicht möglich, Horſt auch nur einen 
Augenblick allein zu ſprechen, um von ihm das 
Urtheil über Leben oder Tod zu hören. Des Va⸗ 
ters Empfang war liebevoll, aber ernſter, als ſonſt, 
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her, als Sie, lieber Onkel glauben, ein Ende ma⸗ 


r 


woraus Friederike mit Sicherheit ſchloß, daß 


Horſt redlich Wort gehalten und ihr Anliegen 
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zur Sprache gebracht. Tagelang wollte es dem 
armen, hartgequälten Mädchen nicht gelingen, etz 


was Näheres über ihr künftiges Schickſal zu ers 


fahren. Endlich brach Walter ſelbſt die Bahn. 


| Ruhig und ohne Leidenſchaftlichkeit theilte er der 


N 


Tochter mit, was er von Horſt erfahren. Er 


verhehlte ihr nicht, wie er lieber zehn Jahre ſei⸗ 
nes Lebens daran geſetzt, als ſie eine Komödian⸗ 
tin werden zu ſehen, ein Ausdruck, von dem ſich 


Walter durchaus nicht losreißen konnte. Er 
ſtellte ihr ferner die vielfachen Klippen und Ge⸗ 


— fahren vor, denen fie auf ihrer Laufbahn noth⸗ 


wendig begegnen müſſe. Walter beſchwor ſein 


Kind, ihm nur mit einem einzigen, aber aus tief- 
ſter Seele geſchöpften „Ja!“ zu beſtätigen, ob ihre 
Leidenſchaft für den, zu erwählenden Beruf wirk⸗ 
lich ſchon ſo ſtark und der einzige Grund ihres 
Tiefſinnes ſey? Friederike begriff die Wichtig⸗ 


15 keit des Augenblicks. Jetzt oder nie! Sie fühlte 


den Dolch, den ſie damit in ihres Vaters Seele 


a drückte, aber ſie konnte ihm den Schmerz nicht 
erſparen, und die Hoffnung, er werde ſich ſpäter 


"og 


| in Freude verkehren, gad ihr Much und Kraft 


zu dem verlangten, mit een Acht ge⸗ 


ſprochenen „Ja!“ Be 
„Nun, fo ſey es denn, in des Herrn Na⸗ 
men,“ ſprach Walter, nachdem ihn ſeine treue 


Hausfrau, als Zeugin dieſer Scene, noch vorher 
mit Bitten beſtürmt hatte, in Friederikens 
Wunſch zu willigen, wovon ſie, ihrer Meinung 
5 nach, auch nur Glück und Ruhm des einzigen 5 
Kindes hoffen zu können, ſich erklärte. „Komme, 


was da wolle,“ ſetzte der tiefbewegte Vater hinzu, 


„ich waſche meine Hände in Unſchuld, ich habe 
ihn nicht zu vertreten, den Mord Deines unſterb⸗ 


lichen Theils!“ 


Friederike, in dem wahrhaften Glauben 


erzogen, ſchien von des Vaters harten, ſelbſt über 


das Grab hinaus richtenden Worten, einen Au- 
genblick erſchüttert. Aber gerade, weil ihre Reli⸗ 


gioſität eine Achte, nicht in Formen gezwängte, 
ſondern in dem reinen Feuer der Ueberzeugung 
und der Vernunft geläuterte war, ſo konnte ihr 


auch nicht als Sünde, als himmelverſchließendes 


i 
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Abi... 


Verbrechen erſcheinen, was fo ſichtbar vom Him 
mel kam. Ihr klarer Verſtand begriff bald wies 
der, daß die ewige Verdammniß, wenn eine ſolche 
einträte, nicht die Kunſt, ſondern der Künſtler 


hervorrufe, und daß man ſelbſt auf der ſchlüpfrig⸗ 


ſten Bahn dennoch rein und fleckenlos wandeln 


könne. Wie ſehr des Vaters verjährtes Vorur⸗ 


E i ihn in ſeinen Ausſprüchen leite, war ihr be— 
kannt, und ſomit mußte Friederike über Wal⸗ 
ters letzte Drohungen ſehr bald wieder mit ſich 
ee in's Klare kommen. Mit taufend Küſſen 
bedeckte das fromme Mädchen des geliebten Va⸗ 


ters Antlitz, und ihr innigſter Dank ſagte dem 
Alten, wie wohl er dießmal, wenigſtens für den 
Augenblick, mit ſeiner e ihrer Seele 


gethan. 


Der Hauptſache nach, glaubte Friederike f 
N ihren Zweck ſchon erreicht. Des Vaters Erlaub⸗ 


niß, zum Theater gehen zu dürfen, ſchien ihr frü⸗ 


her durchaus unerreichbar. Alle andern Hinder⸗ 
niſſe dagegen überflog ihre, von den Flügeln der 
| Leidenſchaft getragene Phantaſie wie kleine Hügel, 


Sein einzig Kind. 5 
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Eine unbeſchreibliche Sehnſucht, die jugendlichen 


Schwingen der Kraft recht bald prüfen zu kön⸗ 


nen, machte Friederiken für alles Uebrige blind. 
Sie ſah und hörte nur von Kunſt und Künſtler⸗ 
ruhm, ihr geſchäftiger Geiſt ſchloß ſehr bald auch 


ſie ſelbſt in den Kreis jener gefeierten Namen ein, 4 


welche die gebildete Welt mit friſchem Lorbeer 


ſchmückt. Die Sehnſucht wurde ſehr bald zur 
Ungeduld, denn es verſtrichen, felbft nach jener 
gewichtigen Unterredung mit dem Vater, viele 


Monate, und noch war in der Sache nichts wei⸗ 


ter geſchehen. Sehr bald erzeugte dieſe Unthätig⸗ 
keit eine Spannung zwiſchen Friederiken und 
Horſt, denn dieſem allein war es möglich, durch 
ſeine vielfachen Bekanntſchaften ihre künftige Car⸗ 
riere vorzubereiten. Horſt ſelbſt theilte indeß nur 
zu ſehr Walters Anſicht, daß der, von ganzer 
Seele geliebten Couſine auf dieſem Wege kein 


Heil erblühen werde. Mit § riederikens er- 
ſtem Schritt zum Theater, das ſah er wohl ein, 
konnte er ſich ſelbſt auch ſein Schwanenlied fine 


gen. Dennoch hätte der herzige Vetter gern im 


es 
A 


* 


U 


9 W 
* * * 
MN 1 5 
7 


eigenes Glück hingegeben, wäre ihm nur damit 


die Ueberzeugung geworden, das Friederikens 
zu begründen. So ſehr er nun auch alle ſeine 


5 Beredſamkeit aufgeboten, um den alten Onkel von 


7 


der Nothwendigkeit, Friederiken augenblicklich | 
nachzugeben, zu überzeugen, ſo bereitwillig ftimmte 


er wiederum dieſem darin bei, mit der Verwirk⸗ 
lichung der Wünſche Friederikens möglichſt 
lange zu zögern. Selbſt die feſteſten Entſchlüſſe 


eines ſo jungen Mädchens wanken oft, und die 
Hoffnung, auch Friederike würde dieſem Wech⸗ 
ſel unterliegen, darum nicht ganz ungegründet. Sie 
war indeſſen ſchlau genug, um die, wider ſie ge⸗ 
brauchte Taktik leicht durchſchauen zu können, und 
gerade darin lag der Grund zu dem erſten, auf⸗ 
keimenden Unwillen wider Horſt, dem ſie ſogar 


den größten Theil der Schuld an der verwünſch⸗ 2 


ten Verzögerung beimaaß. Mehrmalige, ſanfte 


Ermahnungen, doch etwas in ihrer Sache zu thun, f 


wenn er ſie wirklich liebe, hatten nichts, als Aus⸗ 


flüchte zur Folge. Horſt wußte bald Dies, bald 


* 
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Jenes zur Beſchönigung ſeiner Saumſeligkeit vor⸗ 
— 1 ’ 5* 5 


zubringen! Dabei trat Friederikens Heiterkeit, 
die bereits in ihrem ganzen Umfange zurückgekehrt 
war, nach und nach wieder in den Hintergrund. 


Sie wurde ſehr bald nachdenklicher und ernſter, als 


je zuvor. Auf Walters Fragen gab ſie unbefrie⸗ 


digende, auf Horſt's nicht ſelten gar keine Ant- 


wort. Ihr Tiefſinn griff mit aller Macht um 


ſich. Die beiden Verbündeten fühlten nur zu 


ſehr, daß es Zeit ſei, ihre Verſprechungen zu ver⸗ 
wirklichen, wenn Friederike nicht darüber zu 


Grunde gehen ſolle. Horſt's Entſchluß war nun 


efſt gefaßt. Er eröffnete Waltern, wie leicht 
ihm ſei, der Couſine Begehren zu erfüllen, wenn 
er nur erſt wolle. Walter ſelbſt fing nun an, 


ihn darum zu bitten, denn der Gedanke, fein ein⸗ 


zig Kind in der Blüthe ſeiner Jahre hinwelken 
zu ſehen, und ſich ſelbſt einer Schuld daran be⸗ 
wußt zu ſein, war ihm unerträglich. 

Friederike ſaß eben wieder, in Nachden⸗ 


ken vertieft, am Fenſter, als Hor ſt in's Zimmer 


| trat, die Couſine freundlich grüßte, was ſie aber 


nur ſehr kalt erwiederte. Horſt trat näher, faßte 


' 


va 
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fie bei der Hand, und bat um ihre Einwilligung, 
morgen Nachmittags ihr einen Freund vorſtellen 
zu dürfen, dem er ſoviel Liebes und Gutes von 
ihr erzählt, daß er ihre Bekanntſchaft ſehnlich 
wünſche. Horſt ſprach in fo herzlichem, trauli⸗ 


chem Tone, daß die abſchlägliche Antwort, welche 


Friederike ein für allemal für Hor ſt's Wün⸗ 
ſche in Bereitſchaft hatte, dießmal auf ihren Lip⸗ 
pen zu ſtocken ſchien. Nach einer kleinen Pauſe 
bemerkte ſie nur, wie ihr jeder Beſuch von Frem⸗ 
den inſofern läſtig ſei, als ſie ſich nicht in der 
Stimmung befinde, ſie nach Wunſch zu empfan⸗ 
gen. Horſt meinte jedoch, der morgende Gaſt 
dürfte ihr ſelbſt vielleicht nicht ſo ganz unwill⸗ 
kommen ‚fein, als fie wohl vermuthe. Friede⸗— ' 
rike begriff zwar nicht ganz genau, was Horſt 
damit geſagt haben wollte, verkannte aber doch 
in ſeinem ganzen Benehmen das Beſtreben zu f 
einer Annäherung nicht, und erwiederte endlich, R 
auf Horſt's wiederholte Bitten, in freundlichem 

Tone, wie jeder Gaſt, den er ihr zuführe, ihr 
willkommen ſein werde. . 
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| Wir erinnern uns nun wieder der, in der 
Einleitung näher erwähnten Gäſte Walters. 
Jener Freund, welchen Horſt der Couſine vor⸗ 
zuſtelen hatte, war kein anderer, als der dort 
genauer bezeichnete Maestro di musica — 
Giuſeppe. Horſt ſtellte ihn Friederiken 
gleich als ſolchen vor, und ſo angenehm ihr der 
Beſuch an ſich ſelbſt in jeder Hinſicht ſein mußte, 


indem ſie darin den erſten und bedeutendſten 
Schuit zur Erfüllung ihres heißeſten Wunſches 


nicht verkannte, fo machte doch Gin ſeppe's 


Perſönlichkeit, auch auf das Mädchen, einen nicht 


eben günſtigen Eindruck. Es ſchien ihr etwas 


Tückiſches, Lauerndes aus den kleinen, tiefliegen⸗ 


„> 


den Augen zu ſprechen. Der Italiener benahm 
ſich, auch ſchon bei dieſem erſten Beſuche, wenig⸗ 
ſtens dreiſter und ungenirter, als es Friederike 
gewohnt war. Dennoch drückte ihre heiße Sehn⸗ 
ſucht, endlich zu dem langerwünſchten Ziele zu 
kommen, die Antipathie wider Giuſeppe gänz⸗ 


lich nieder. Sie ſchrieb den freieren Gewohnhei⸗ 


ten ſeines Vaterlandes zu, was das ſittſame 


2; 0 
Mädchen unangenehm berührte. Stärker und un⸗ 
auslöſchlicher prägte ſich die Abneigung in Wal⸗ 
ters Gemüth ein, und wir wiſſen bereits, in, 
welch geringer Gunſt Giuſeppe bei dieſem ſchon 
zu der Zeit 9 — als er täglich in mn Haus 
kam. 

Dem erſten Beſuch nee deffen 
Kürze er mit Berufs = Gefhäften entſchuldigte, 
folgte, in Horſt's Geſellſchaft, ſchon am andern 
Tage ein zweiter, weit längerer. Der lüſterne 
Italiener hatte, bei dem erſten Anblick Friede⸗ 
rikens, dermaaßen Feuer gefangen, daß er ſei⸗ 
nem Freunde Horſt, wie er ihn nannte, der 
aber bloß an Liedertafeln ganz oberflächlich ſeine 
Bekanntſchaft gemacht hatte, mit Hand und Mund 
verſprach, nach einer, heut vorzunehmenden, kleinen 
Probe, in Folge des unbezweifelt günſtigen Aus⸗ 
falls derſelben, ſofort für Friederikens Anſtel⸗ 


lung bei der Hofbühne, Sorge zu tragen. Horſt 
brachte mit der Anmeldung Giuſeppes für den 


Nachmittag, dieſe überaus günſtigen Aſpekten mit. 
Friederike ſchwamm in Seeligkeit und vergaß 


in ihrer überſchwenglichen Freude alles um ſich 
her. Sie ſah ſich im Geiſte bereits auf den 


| erfehnten Brettern, triumphirend, die gebildete 


Welt an ihren Siegeswagen gefeſſelt. Va⸗ 
ter Walter ſchüttelte zu dieſem Entzücken ſei⸗ 


nes Kindes, welches ſich nun ganz unaufhaltfam 


Luft machte und die Stärke der Leidenſchaft ſo 
recht klar entwickelte, bedenklich den Kopf. Wei⸗ 


ber ſind immer ſchnell von Eitelkeit zu beſchlei⸗ 


chen, leicht erbaut ſich das Reich ihrer Luftſchlöſ— 


ſer; deshalb weidete ſich auch Friederikens 


Mutter an ihres Kindes Freude über deren künf— 
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tiges Glück, deſſen Hoffnungen ſie da vollkommen 


theilte, wo Walter, auch ſelbſt Horſt, nur 
Ueberſpannung und Unheil ahnten. 


Friederike empfing den, ihr geſtern noch 
ſehr widerlichen Italiener, als den Gründer ihres 
Glücks, heute ſchon mit der zuvorkommendſten 1 
5 Artigkeit, mit ungekünſtelter Freundlichkeit. Gius 


ſep pe, ein eitler Narr, ſchrieb dieſen Empfang 


nicht minder der Wirkung auf die Ausſicht ſei⸗ 
ner Protektion, als feiner Perſönlichkeit zu. Fri e⸗ 


derikens reine Seele ahnte nichts von den Nez⸗ 
zen, die ſie ſchon in dem erſten Augenblicke ihrer 


Berührung mit jener, ihr bis dahin ganz unbe⸗ 


kannten, verderbenſchwangeren Künſtlerwelt um⸗ 
ſpannen. Kindlich unbefangen, gab ſie ſich ganz 
dem Manne hin, von dem, wie ſie meinte, ihr 
Heil kommen müſſe. Giuſeppes erfahrenem 
Blick entging dieſe ſteigende Theilnahme nicht 
und er baute die kühnſten Hoffnungen darauf. 
Daß er es hier nicht mit einem gewöhnlichen 
| Mädchen zu thun hatte, ſah er indeß doch ſehr 
bald ein, und ſomit mußten die Mittel, zum Ziele 


zu gelangen, auch andere fein, als die, deren ſich 


Giuſeppe ſonſt zu bedienen pflegte. 

Es charakteriſirt unſere Zeit eine beſondere 
Sucht zu Talent. Die Künſtlerwelt im beſſern 
Sinne ſteigt täglich mehr in der allgemeinen Ach: . 
tung, und ſie wird, was die Hauptſache iſt, ſo 
freigebig be- und überzahlt, daß alle Welt Talent 
zu haben wünſcht, und jedes, unter der Aſche bald 
wieder verglimmende Fünkchen gern zur Flamme 
anblaſen möchte. Leute vom Fach, wie Giuſeppe, 


BR, 
werden damit täglich geplagt. Immer neue und 
immer vergebliche Verſuche werden angeſtellt. 
Hundert Stimmen und Stimmchen bekam der 
Italiener in der ſtark bewohnten Reſidenz zu hö⸗ 
ren und dabei, das war die angenehme Seite, 
hundert niedliche Geſichtchen zu ſehen. Um die⸗ 
ſen Preis ließ er ſich ein wenig Langweile, die 
ihm ſolch arger Dilettantismus verurſachte, gern 
gefallen. Auch in Friederiken ſuchte der Mae⸗ 
ſtro nichts weiter, nur gefiel fie ihm mehr, als 
alle andern. Er beſchloß, nachdem, wie gewöhn⸗ 
lich, die einleitenden Geſangs-Verſuche ungenü⸗ 
gend ausgefallen und er, wie ein ſchonender Arzt, 
Hoffnung auf die bildende Zukunft gegeben haben 
würde, ein dauerndes Verhältniß mit Frie de⸗ 
riken anzubinden. An Widerſtand dachte er 
nicht mehr, fo ſehr hatte Friederikens Freund⸗ 
lichkeit ſeine Eitelkeit ergriffen. Schnell wollte 
Giuſeppe das Formelle an der Sache beſeitigt | 
wiſſen. Er bat Friederiken, ihm etwas vor⸗ 
zuſingen, und ſetzte ſich ſelbſt zur Ne 15 
das klangloſe Inſtrument. 


Pr 
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Für die ſogenannten Kunſtmenſchen giebt 


es Augenblicke, in denen ſie, in der Welt der 


Phantaſieen ſchwelgend, in der That die wirkliche a 


zu vergeſſen, im Stande ſind, ſie mögen auch 
noch fo ſehr an ihren Genüſſen hängen. Giu⸗ 
ſeppes Blick hatte bis jetzt nur auf Friede⸗ 
rikens üppigen Formen geruht, und er hatte 


darum ſchnell über die ärgerliche Talentprobe 


wegzugleiten gewünſcht. Als er aber Friederi— 
kens erſte Töne, ihre, freilich noch unausgebil⸗ 


dete Kraft, die, von dem innerſten Feuer angeregte, | 


ausdrucksvolle Gluth, ihre, für eine Dilettantin 


faſt unbegreifliche, charakteriſtiſche Beſtimmtheit 
vernahm, als ſie ferner, auf Vetter Horſt's 


Wounſch, auch jene bedeutſame Piece der Des: 


* 


demona fang, nahmen Giufeppes, bis dahin 


lüſterne Blicke eine Art von Verklärung an. Er 
ſchien ſich ſelbſt kaum glauben zu wollen, was 


er eben zu hören bekam. Voll freudigen Erſtau⸗ 


nens lauſchte der kunſtverſtändige Italiener den 


Tönen ſeines Landsmanns aus Peſaro, die ihm 
aus deutſcher Bruſt noch nie erhabener erklungen 
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zu ſein ſchienen. Für den Moment trat die 


Perſonlichkeit Friederikens bei Giufeppe, in 
den Hintergrund. Eine Menge von Fragen folg⸗ 
ten nach Beendigung ihres Geſanges. Der Mae 


ſtro wollte durchaus nicht glauben, daß Friede— 
rike keinen andern, als den, höchſt oberflächlichen 
Unterricht Horſt's am Clavier, und außer dem 
eigenen Anhören jener großen Coryphäin, gar kei⸗ 


nen im Geſang erhalten habe. Giuſeppe 1 
meinte, eine, mit den ſchönſten, gediegenſten Nas 


turmitteln im Ueberfluß begabte durch vieljährige 


Praxis geläuterte, hie und da noch an kleinen 1 


Fehlern laborirende Künſtlerin zu hören. Der 
Italiener konnte ſich gar nicht erſchöpfen in Lo⸗ 


beserhebungen über Friederikens, ihm eben ſo 


unerwartete, als willkommene Virtuoſität. Wie 
ernſt es ihm damit war, ließ ſein leidenſchaftliches 
Weſen gar nicht verkennen. Noch Jemand, der 


der Probe beigewohnt, wußte nicht, ob er ſich 1 


über Friederikens Geſang, der auch ihm zum 


Herzen drang, freuen, oder dieſe Wirkung ver⸗ 


wünſchen ſollte — ihr Vater Walter. Giu⸗ 


I 
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ſeppe gratulirte dem Alten zu dem unfehlbaren 
Glüück, das feine Tochter ſehr bald in der Kunſt⸗ 
welt machen werde. Er ſagte Friederiken, 


mit der größten Beſtimmtheit, ihre Anſtellung 
als erſte Sängerin an der Hofbühne zu, deren 


* 


Primadonna ſelbige ohnedieß wobl ſehr bald 


verlaſſen werde. Bis dahin erbot er ſich, ſelbſt 


ihre muſikaliſche Ausbildung zu übernehmen, 


ſo daß ſie, ſchon bei ihrem erſten Auftreten, alle 
ihre Vorgängerinnen in Schatten ſtellen werde. 
Friederikens Freude über den Ausſpruch dies 
| fer höchſten Inſtanz in ihrer Sache, denn als 
ſolche galt Giuſeppe, war grenzenlos. Sie 
theilte ihr Entzücken ganz mit der Mutter, aber 
nicht mit dem, weiter blickenden Vater. Walter 
blieb, bei der allgemeinen Freude im Hauſe, wel⸗ 
cher ſich, von dem Moment beherrſcht, auch Horſt 
hingab, ernſt und kalt. Er zweifelte nicht mehr 
an großen Erfolgen, an künſtleriſchen Triumphen. 
Er ſah die goldene Brücke, über die ſein einzig 

Kind hinwegſchreiten könne, die aber, ſeiner Mei⸗ 
nung nach, doch nur auf Pfade des Verderbens 
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118 


führte. Viel und mancherlei hatte Walter ge⸗ 
gen Giuſeppes enthuſiaſtiſches Rühmen des 
Künſtlerlebens einzuwenden. Sein alter, harter 
Kopf konnte ſich nicht an die neueren Theorien 
über das Schauſpielerweſen gewöhnen. Er war 
und blieb ein geborner Feind des Standes, und 
es drückte dem alten Manne das Herz ab, ſein | 
ſo innig geliebtes Riekchen dem unheilvollen 
Kreiſe verfallen zu ſehen. Immer noch ſpielte 
das Geſchütz energiſchen Widerſpruchs gegen die 
Tollmannswuth des Enthuſiasmus, die in ſeinem 
Hauſe Platz griff. Endlich brachte man auch 
dieſe Batterie zum Schweigen. Walter fügte 
ſich in fein Geſchick. Er ſah es als eine, und 
zwar als die härteſte, ihm von der Vorſehung | 
auferlegte Prüfung an. Es wurde feſt beſchloſ⸗ N 
ſen, daß Friederike zum Theater gehen ſolle. 
Walter ſelbſt gab ſeine Einwilligung, und, von 
den Umſtänden gezwungen, gleichzeitig auch dem, | 
ihm widrigen Maeſtro einen ſchriftlichen uuf | 
trag, n wu u erwirken. 11 8 % 
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| Der Italiener ſchlug gleich in der ganzen | 
| Reſidenz Lärm von dem ſeltenen Schatze, von dem 
Kunſt⸗Phaenomen, das er ſo glücklich aufgefun⸗ 
den. Der Hof, welcher an der Bühnenwelt und 
an dem Bühnenleben ein außerordentliches Inter⸗ 
eſſe nahm, war ſchon am nächſten Tage durch 
Giuſeppe davon unterrichtet. Der Fürſt hatte 
ſich perſönlich für die bisherige Primadonna in⸗ 
tereſſirt, war aber, wie der böſe Leumund wiſſen 
wollte, nicht erhört worden. Sehr bald bildete 
ſich wider die, ſonſt halb Vergötterte eine Parthei, 
die dadurch dem jungen Fürſten zu dienen glaub⸗ 
te, deſſen Leidenſchaft ihn jedoch nicht bis zur 
Billigung einer Ungerechtigkeit hinriß. Indeſſen 
mochte der Landesherr darüber denken, wie er 
wollte, fo war doch die, früher fo glückliche Pri⸗ 
madonna, durch dieſe Kabale ſtark um ihren Cre⸗ 
ao gebracht worden, und es fchien dem Fürſten 
für alle Theile zweckmäßig, ſie aus ſeinen Dienſten 
ſcheiden zu ſehen. Der Plan wurde zum Beſchluß, 

als Giu ſeppe mit apodiktiſcher Gewißheit vers 
kündete, daß er ſich für eine, die Scheidende in ier 
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Hinſicht weit übertreffenden Erſatz verbürge. Giu⸗ 


ſeppes Credit war, in ſolchen Sachen, wie 


ſchon geſagt, unbegrenzt. Auf ſeine Autorität hin, 


wurde Friederike, noch ehe fie eine Note öf⸗ 
fentlich geſungen, oder überhaupt ſich einer andern, 


als der erwähnten Probe unterworfen hatte, vor⸗ 


läufig auf ein Jahr angeſtellt. Giufeppe be 
ſuchte täglich Walters Haus, gab ſich mit der 


muſikaliſchen Ausbildung Friederikens alle 
mögliche Mühe, und freute ſich an der grandio⸗ 
fen Entwickelung ihres Talentes. Auf Frieder 
rikens wiederholte Anfragen und Bitten, wie 


es denn um die Bewerbung wegen ihres wirkli— 
chen Engagements ſtehe, wußte der ſchlaue Ita⸗ 
liener immer neue Ausflüchte zu machen, bis er 


fein Manoeuvre wider die verdienſtvolle Prima⸗ 
donna glücklich beendet hatte. Er baute unend⸗ 
lich viel auf Friederikens Ueberraſchung. Der 
plötzliche Empfang eines Engagements⸗Dekrets 
mit vorläufig fünfzehnhundert Thalern, ſollte ihm 
ihre und des, in ſo beſchränkten Verhältniſſen le⸗ 
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benden Walters Zuneigung verſchaffen. „Die 


— 
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Zeit bringt Rosen,“ dachte Giuſeppe, und es 


währte gar nicht lang, ſo entſtanden in des Mae⸗ 


ſtro Kopfe ganz andere Pläne, als die erſten, 
welche er ſich mit Friederiken entworfen. Wie 


2 


ſich von ſelbſt verſteht, ließ er ſich davon nicht, 


das Mindefte merken. Giuſeppes Benehmen 


gegen Friederiken war ſchon gleich in den er: 


ſenheit des Vaters erlaubte. Friederike ließ 
den Maeſtro wohl mehrmals ihren Unwillen nicht 


ſten Tagen nicht von kleinen Unarten frei, die er 
ſich allerdings immer nur in momentaner Abwe⸗ 


undeutlich merken, wollte es aber doch mit dem 


Lenker ihres Geſchicks nicht verderben, und dul⸗ 
dete und verſchwieg, was ſie ſonſt in keinem Fall 
geduldet und verſchwiegen hätte. Giuſeppe war 


zu erfahren, als daß er nicht einſehen ſollte, wie 
er hier ſeines Zweckes, das reizende Geſchöpf aufs 
Glgtteis zu führen, auf dem gewöhnlichen Wege 


gewiß verfehlen werde. Er verſuchte nun, ſtatt, 


Friederikens Liebe zu gewinnen. Er zog ſich 


immer mehr und mehr in ſeine Grenzen zurück, 


Sein einzig Kind, 983 


wie er es gewohnt war, durch Ueberfall zu fiegen, 
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behandelte ſeine Schülerin mit der zuvorkommend⸗ 


ſten Artigkeit, erfüllte, was er ihr an den Augen 


f abſehen konnte, und war unermüdlich in Ausbil⸗ 


dung ihres Talents. Die guten Wirkungen ei⸗ 
nes ſolchen Betragens ſtellten ſich auch ſehr bald 
ein. Friederike fing an, den Maeſtro zu ach⸗ 
ten, ſie gab ihm mannigfaltige Beweiſe von 
Freundlichkeit, die er für Liebe nahm. Der 
ſchlaue Italiener lachte ſich dabei ins Fäuſtchen, 


und glaubte ſich ſchon am Ziele, welches freilich 
unvermerkt ein ganz anderes geworden war. „Du 
biſt,“ überlegte er bei ſich ſelbſt, „denn doch auch 


ſchon ſo in den beſten Jahren, ewig ledig zu blei⸗ 
ben, taugt eben nicht viel. Friederike iſt ein 


ſchönes, gutes, talentvolles Mädchen aus ordentli⸗ 
chem Haufe, verdient jetzt jährlich fünfzehnhundert 


Thaler, wird aber, bei der Opernwuth der Ge⸗ 
genwart, in einigen Jahren ſehr wahrſcheinlich 


eben ſoviel Tauſende verdienen! Friederike 


iſt für Dich die beſte Parthie! Sie oder keine!“ 
Des Maeſtro Lüſternheit hatte ſomit eine Art 
von ſolidem Charakter angenommen. Er glaubte 
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in Friederiken ſchon feine künftige Gattin zu 
ſehen, und es war ein Glück für das unerfahrene 
Mädchen, daß Giuſeppe nur allein nach dieſem 
Plane handelte. Ihren befangenen Blick täuſchte 
er leicht. Nur Walters, durch die Bosheit 
der Welt ernährtes Mißtrauen, war nicht zu be⸗ 
ſchwichtigen. Giuſeppes lauerndes Geſicht 
war und blieb ihm zuwider. Der Italiener konnte 
ihm nur äußerſt ſelten eine freundliche Miene ab⸗ 
gewinnen, ſoviel Mühe er ſich auch um Wal⸗ 
ters Gunſt gab, deſſen Antipathie ihm in ſeinen 
Plänen ſehr hinderlich erſcheinen mußte. Auf 
den Moment, wo das Anſtellungs- Dekret in 
Walters Haus kommen würde, ſetzte Giuſeppe 
ſeine kühnſten Hoffnungen. Deshalb verſchwieg 
er auch bis dahin alle Fortſchritte in der Sache. 
1 Auf Friederiken verfehlte dieſer Coup auch in 


der That feine Wirkung nicht. Als Giuſeppe 


ihr das Dekret überreichte, fiel ſie dem Italiener 
in Gegenwart des Vaters vor Freuden um den 
Hals. Auch der Mutter Entzücken war grenzen⸗ 
los, ſelbſt Horſt theilte es mit ihr. Nur Wal⸗ 
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ters ernſtes Geſicht verzog ſich noch mehr in 
Falten. Friederike machte ihm Vorwürfe, daß 


er ihre Freude nicht theile. „Du haſt ja jetzt, 


was Du willſt, mein Kind! Gott gebe ſeinen 
Segen dazu!“ antwortete er mit einem u; 
Seufzer. | 


Die Zeit bis zu ihrem erſten, Sffenttichen | 


Auftreten ſchien Friederiken eine Ewigkeit. 
Faſt täglich mußte Giuſeppe Vorwürfe wegen 
ſeiner Zögerungen hören. Er hatte dagegen 
immer allerlei Entſchuldigungen zur Hand. Der 
eigentliche Grund der Säumniß war indeß kein 


anderer, als Giuſeppes Wunſch, mit Frie de⸗ 
rikens erſtem Debüt einen Eclat zu machen, 


+ 


wie man es in ähnlicher Weiſe in der Reſidenz | 
noch nicht erlebt. Dazu gehörte aber Zeit, denn 


ſelbſt das empfänglichſte Talent will eine ſtufen⸗ 


weiſe Ausbildung. Giufeppe ging mit ſeiner 


Schülerin langſam, aber ſehr ſicher vorwärts. 
Wie ein Lauffeuer flog die Nachricht von 


dem Kunſt⸗Phänomen, das die Mauern der Für⸗ 


ſtenſtadt bergen ſollte, von Munde zu Munde, 


x 


85 


Giuſeppe erhob feine Schülerin bis in die 
Wolken, ſeine Eitelkeit ließ indeß Friederikens 
perſönliche Vorzüge nicht unerwähnt. Alle ſeine 
Aeußerungen deuteten, beſonders im Anfange, 
darauf hin, daß er ſich auch der beſonderen Gunſt 
ſeiner Schülerin zu erfreuen habe. Alle Welt 
war neugierig nach dem künſtleriſchen Wunder⸗ 
kinde. Die Dienerinnen Polyhymniens, Thaliens 
und Melpomenens werden von unſerer Zeit als 
eine Art von Gemeingut betrachtet. Sie ſind 
der Oeffentlichkeit nicht nur auf den Brettern, 
ſondern auch in ihrem Hauſe, oft auf die beläſti⸗ 
gendſte Weiſe Preis gegeben. Eine Künſtlerin 
des neunzehnten Jahrhunderts muß Beſuche an- 
nehmen. Die beau monde, namentlich die 
Stimm: und Partheiführer, wollen nicht bloß 
auf dem Schauplatze ihrer Lungenſiege ihre Hul⸗ 
digungen darbringen, fie wollen dieſe auch perſön⸗ 
lich zu den Füßen ihrer Göttinnen niederlegen. 
N Keine, nur einigermaaßen lebenskluge Künſtlerin 
kann und darf dieſe Abgeſandten des ſouverainen 
Volkes aus dem Kunſtſtaat e Traurige 


\ 
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Beiſpiele zeigen, daß fie in ſolchen Fällen die 
Kränze, die ſie auf dem Haupt der Gefeierten in 


Kampf und Sieg befeſtigt, ſelbſt wieder herunter: 
riſſen. Darum hütet ſich jede, auch die geprie⸗ 
ſenſte Sängerin, dieſe Bannerträger des öffentli⸗ 
chen Ruhmes auch nur im Geringſten zu verlez⸗ 
zen. f Man nimmt ſie freundlich bei ſich auf, fo 


. entjeglich fie oft auch langweilen. Nicht zufrieden 


mit dem Zutritt in die Gemächer der Angebeteten 


für ſich, bringen ſie auch noch ihren Anhang mit. 
Sie brüſten ſich in der ganzen Stadt mit ihrem 


vertrauten Verhältniſſe zu der Ruhmgekrönten. 
Täglich ſeufzt ein Dutzend Freunde nach deren 
näheren Bekanntſchaft. Die am meiſten Cham⸗ 
pagner liefern können, kommen dann zur Ehre 


des Tages. Die Künſtlerin ſieht auf dieſe Weiſe, 
nach und nach, einen Schwarm von Menfchen 


bei ſich, die fie kaum dem Namen nach im Ge: 
dächtniß behält, von denen aber viele, weil ſie 
aus Artigkeit ein Paar freundliche Worte mit 


ihnen wechſelt, ſich favoriſirt halten, und mit dich⸗ 
wiſſhen Ausſchmückungen von ihren Triumphen 
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erzählen. Das iſt, bei den vielen Freuden des 


Standes eines ſeiner ärgſten Leiden! Er 
Friederike war noch keine ſolche Kunſt 
heroine. Aber ſchon die nahe Ausſicht dazu, ſtellte 
ſie in jenem Punkte mit andern auf gleiche Li⸗ 
nie. Giuſeppes ganzer Anhang beſtürmte ihn 
mit Bitten, bei Friederiken eingeführt zu wer⸗ 
den. Es war dem ſchlauen Italiener zwar nicht 
ſo ganz recht, dem Mädchen, die er ſchon ſicher 
als die Seine betrachtete, gar zu viel Gonnaif- 
ſancen zuzuführen. Indeſſen brauchte er zu ihren 
Debüts doch wieder eine ſichere, ſtarke Parthei; 
denn auch das entſchiedenſte Verdienſt wird, ohne 
eine ſolche, oft nur ganz im Stillen anerkannt. 
Damit aber war Giuſeppen wenig gedient. 
Seine Braut mußte ein nie erhörtes Furore mas 


chen⸗ Er führte deshalb nach und nach eine 


Menge von Herren bei Friederiken ein, wozu 
er immer diejenigen erwählte, die ihm am We⸗ 


Bi nigſten gefährlich dünkten. Friederike ſchien 


die Nothwendigkeit ihrer Beſuche nicht recht ein⸗ 


ſihen zu wollen; Giuſeppe machte ihr ſolche 


kalt aufnahm, und wir kennen nunmehr den 
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' indeß ſehr bald begreiflich, und ſomit auch die 


erſte, unangenehme Seite ihres erwählten Stan⸗ 


des. Manch ärgerlichen Auftritt führten dieſe 


Audienzen für die ganze Welt noch mit Wal⸗ 
tern herbei, der ſich ihnen anfangs ſogar wider⸗ 
ſetzte, fpäter aber, wie in allen Punkten, auch in 
dieſem nachgab. Vetter Horſt ſchlich meiſt recht 


betrübt davon. Nur zu klar erſchien ihm der 


Verluſt des, von ihm ſo wahrhaft treu geliebten 
Couſinchens. Die Hoffnungen auf ihren derein⸗ 
ſtigen Beſitz ſchwanden immer mehr. Er über⸗ 
ließ ſie dem Italiener und deſſen übrigen Freun⸗ 


den, beſuchte zwar noch täglich, aber nur auf 
kurze Zeit, Walters Haus, und beſchloß bei ſich 


ſelbſt, Friederiken wie ein Cherub nahe zu 
bleiben, um ſie, wenn es Noth thun ſollte, wider 
böſe Geiſter in Menſchengeſtalt zu ſchirmen. 


Auf eben beſchriebene Weiſe waren auch die, 


Ae näher geſchilderten Gäſte in Walters 
Haus gekommen. Wir haben bereits geſehen, 
daß Friederike ſie im Ganzen freundlich, aber 
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N Seife zu ihrem Benehmen, das Sinfenpe A 
vorſchrieb. Weder den eben anweſenden Sieben, 
noch irgend einem von den vielen Gecken der 
Hauptſtadt, die das Mädchen mit ihren Beſuchen 
förmlich plagten, war es gelungen, auch nur den 
mindeſten Eindruck auf ſie zu machen. So gut 
wußte Giuſeppe ſeine Leute zu wählen. In 
Friederikens Seele herrſchte immer noch, un⸗ 
umſchränkter, als er es ſelbſt glauben mochte, 
der gute Vetter Horſt. Für Giuſeppe ſprach 
die Stimme der Dankbarkeit. Friederike bewies 
ihm jede, ihr irgend erlaubt ſcheinende Aufmerkſam⸗ 
keit, ihre Anhänglichkeit an ihn wuchs mit der, 
freilich nur zu ſchlau berechneten Zurückhaltung des 
Italieners. Ein Gefühl, wie es Giuſeppe ſich 
einbildete, war jedoch Friederikens Seele gänz⸗ 
lich fremd. Ihre Liebe beſtand in Achtung und 
Erkenntlichkeit. Es traten hin und wieder Mo: 

mente ein, in denen Friederike ſehr wohl ein⸗ 

| ſah, wie arg ſich der Maeſtro hinſichtlich ihrer 
täuſche. Sie hatte indeſſen weder Muth, noch 
Luſt, ihm darüber die Augen zu öffnen. Ihr ei⸗ 


— 
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\ gener Vortheil ſchien es zu erfordern, ihn ſeinem 


Irrthum zur überlaſſen. Sie that zwar nichts, 


um ihn darin zu beſtärken, aber auch eben ſo we⸗ 
nig, ihn daraus zu reißen. Friederike beſaß 


alſo ſchon Welterfahrung genug, um einzuſehen, 
daß man oft ſcheinen müſſe, was man nicht iſt. 
Wir ſtehen jetzt wieder an der Zeit, mit 


welcher dieſe Erzählung begann, in welcher wir 


den Leſer bereits in den Mittelpunkt dieſer, in 
Walters Hauſe ſich durchkreuzenden, kleinen 
Intriguen eingeführt und greifen nun den, dort 


verlaſſenen Faden wieder auf. 


Friederikens erſtes Debüt war damals 


ſchon ganz nahe. Sie hatte bereits mehrere En— 
ſembleproben in dem, dazu beſtimmten Saale 
Giuſeppens mitgemacht. Eine Scenenprobe 


hatte noch nicht ſtattgefunden. Giuſeppe wußte 


es ſo ſchlau abzukarten, daß auch wirklich nur 


eine einzige, ſolche abgehalten werden ſollte. Er 
gab ſich alle erdenkliche Mühe, Friederiken, ſo 
wenig wie möglich, den lockern Verhältniſſen auf 
der Bühne ſelbſt Preis zu geben, und ſie vor 
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deren vielfeitigen Gefahren möglichſt lange zu 


ſchützen. Auch einem andern, ihm noch bedrohli⸗ 
cher ſcheinenden Uebelſtande wußte Giuf eppe 
glücklich auszuweichen. Es war eben die Zeit der 
Hofbälle und Soirées. Der junge Fürſt hatte 


ſchon ſoviel von dem Kunſt-Phänomen gehört, 
und man konnte des Rühmens von Friederi⸗ 
kens perſönlichen Reizen fo gar kein Ende fin 


den, daß der Maeſtro eine, in Form eines Be— 


fehls abgefaßte Einladung erhielt, F riederiken 
einzuführen, um ſie bei Hofe eine Probe ihres 
Talentes ablegen zu laſſen. Der Italiener wußte, 


was es damit für eine Bewandtniß habe. Die 


Einladung ganz verleugnen, konnte und durfte er 


aus tauſend Gründen nicht. Er theilte ſie daher 
Friederiken ganz offen mit, wußte ihr aber 


das Thun und Treiben in den Hof-Soirées von 


ſo widrigen Seiten zu ſchildern, und ihr den, aus 


ſolchen Proben für ihr Debüt erwachſenden Nach⸗ 


f theil ſo einleuchtend zu machen, daß Friederike 
ſeinen Gründen aus voller Ueberzeugung bei: 


ſtimmte. Sie ſchrieb nun, auf Giufeppes 
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2 Veranlaſſung, an dieſen, daß anhaltende Kränk⸗ 


lichkeit ihrts Vaters ſie füt den Augenblick an 


deſſen Seite feßte. Mit dieſem ſcheinbaren Grund 


focht ſich Giuſeppe durch, bis die letzte der 
Soirées vorüber war. 
Immer näher rückte Friederikens a 0 


Debüt heran. So groß ihre Luſt und fo un⸗ 


erſchütterlichh Muth und Vertrauen auch bei 


ihr waren, machte doch das letztere, als es wirk⸗ 


lich ernſt wurde, einer gewiſſen Beunruhigung 
Platz. Friederike wurde ſehr einſilbig und nach⸗ 


denklich. Giuf eppe wollte die Urſache wiſſen, 


und ſeine vermeintliche Braut hielt damit auch 


nicht lange hinterm Berge. Sie eröffnete ihrem 


Lehrer ganz ehrlich, daß ſie ſich doch am Ende 
zuviel zugetraut habe, und die zu hoch geſpann— 
ten Erwartungen täuſchen könne. Giuſeppe 


wußte indeß, was er auf ſeine getroffenen Vor⸗ 
kehrungen bauen konnte, und was ohngefähr von 
ſeiner Schülerin geleiſtet werden müſſe! Der 


Zweifel Friederikens beunruhigte ihn nicht, 
erfreute ihn vielmehr. Bangigkeit und Zweifel 
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find von dem wahren Talent immer unzertrenn⸗ 


lich. Es iſt daſſelbe niemals von jener Frech⸗ 
heit begleitet, die, im Vertrauen auf ihre Un⸗ 
widerſtehlichkeit, mit der entſchiedenſten Keckheit 
wagt, und oft verliert. Aechtes Talent wird, auch a 


5 ſelbſt nach den glänzendſten Erfolgen, doch immer 


noch von Momenten des e e Zweifels 


beſchlichen. 0 


Der Maeſtro ſprach dem, plötzlich eingeſchüch⸗ 

terten Mädchen wieder Muth ein. Daſſelbe ge⸗ 
ſchah auch noch von andern Seiten, und ſehr 
bald regten ſich die Schwingen ihres Genius aufs 
Neue, und ſtärkten ſie zu dem erſten, gewagten 
Fluge. Friederikens liebſter Wunſch war 
es immer, zuerſt als Desdemona auftreten zu 
können. Giufeppes Erfahrung widerrieth ihm 
das. Man ſoll in der Künſtlerwelt, will man 


nicht arge Ungerechtigkeiten begehen, niemals pas 
ralleliſiren. Dennoch geſchieht es, ſelbſt unwill⸗ 
kührlich, nur zu oft. Giuſeppe wußte gar zu 


gut, wie unauslöſchlich tief ſich die Desdemona 
ihrer triumphirenden Vorgängerin in die tauſend 


8 
mg 


Herzen der Reſidenz eingeprägt; er ſah voraus, 


daß man doch Vergleichungen anſtellen werde und 
müſſe. Deshalb verwarf er die Desdemona 
für den Augenblick, und vertröſtete damit auf die 


Zukunft. Giuſeppe wollte etwas Großartiges, 


* 


Klaſſiſches, aber doch ſo halb und halb dem Ge⸗ 
dächtniß des Theater⸗Publikums Entſchwundenes, 
zu Friederikens erſtem Debüt hervorſuchen. 


Ein glücklicher Gedanke führte ihn (nicht auf 
Roſſini's), ſondern auf Catels herrliche Se— 


miramis. Dieſe Idee fand den allgemeinſten 


Beifall, die Oper wurde einſtudirt, und Friede⸗ 


rikens erſtes Auftreten als Semiramis war 
bereits Stadtgeſpräch. Die ſieben Herren mach⸗ 


ten dem armen Geſchöpf, als ſie aus dem Sei⸗ 


tenkabinet zu ihnen trat, den Kopf mit wahren 
und erdichteten Erzählungen, ihr erſtes Debüt be⸗ 


treffend, ganz warm. Jeder wollte ihr eifrigſter 


Ritter ſein, und ſich ihrem Schutze weihen bei 
den Kabalen welche die ſcheidende Primadonna | 
wider fie im Schilde führe. Friederike erſchrack 
vor dem Worte Kabale, das ſie nur, in ſeiner 
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ſchrecklichſten Bedeutung, aus Schillers Trau⸗ 
erſpiel kannte. Seine wichtige Rolle in der The⸗ 
aterwelt ahnte ſie kaum. Giuſeppe hatte 
Mühe, dieſen, ohne ſein Wiſſen aufgeregten Sturm 
zu beſchwichtigen. Sein erſtes Geſchäft aber war - 
es, als er bald darauf mit den Uebrigen Wal⸗ 
ters Haus verließ, ſeine Freunde zu beſchwören, 
nie mehr eine Silbe, wie heut, fallen zu laſſen, 
und der angehenden Künſtlerin durch vorgeſpiegelte 
Gefahr, um Gottes Willen ihre, durchaus nöthige 
Unbefangenheit nicht zu rauben. Alle verſpra⸗ 
chen es in der nächſten Reſtauration — auf ihre 
Ehre. 4 
Giuſeppe vermuthete mit Recht eine 
Menge von Wiederholungen der Oper, und um 
ihr den möglichſten Schwung zu geben, veranlaßte 
er die Intendanz der Hofbühne zu einer reichen 
Ausſtattung derſelben. Alle Kräfte der Mafchiess 
nerie und des Ballets wurden in Bewegung ge⸗ 
ſetzt. Viele Proben waren abgehalten worden, 
5 aber nur der letzten ſollte Friederike, wie wir 
bereits wiſſen, beiwohnen. Sie erfolgte am diit⸗ 
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ten Tage vor der Aufführung ſelbſt. Es wurd 7 
außer den Mitgliedern der Bühne und den, zu 


dem Theater gehörigen Perſonen, Niemand zuge⸗ 
laſſen, obwohl man den Eintritt mit Gold zu 


erkaufen wünſchte. Nur ein einziger Zuſchauer, 


der auf einer andern Bühne eine bedeutende Rolle 
ſpielte, befand ſich rechts in der Gitterloge — — 
der Fürſt. 


Die Gitterlogen ſind ein integtirender Theil 


größerer. Bühnen. Es iſt eben auch nicht die 


angenehmſte Seite des Künſtlerlebens, namentlich. 


für das ſchöne Geſchlecht, ſich in der Theaterloge 
beſtändig den bewaffneten und unbewaffneten 


Blicken Aller Preis gegeben zu ſehen. Allerdings 


wollen die meiſten Prieſterinnen der Kunſt nicht 


bloß auf der Bühne bemerkt bleiben, und legen 


es darauf an, auch außer dieſer, die Blicke auf 


ſich gerichtet zu ſehen. Dazu genügen Vielen 


ſelbſt die gewöhnlichen Theaterlogen nicht, von 
welchen ſie gar nicht profitiren und ſich, wenn 


ſie das Theater beſuchen, weit lieber für ihr Geld 


im erſten Rang präſentiren, der ihnen a an größe: 
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ren Bühnen nicht zum Gebrauch offen ſteht. 
Zuweilen aber haben dieſe Herrſchaften auch Luſt 


und Grund, ſich den Blicken des Publikums ganz 5 


zu entziehen. Sie ſind zu nachläßig geweſen, um 
die nöthige Toilette zu machen. Sie wollen ſe⸗ 
hen, aber nicht geſehen werden. Dazu ſind die 
Gitterlogen erfunden, durch welche man Bühne 
und Publikum ganz genau muſtern, dagegen aber 


ſehr ſchwer erkannt, keines Falls aber genau be⸗ 


trachtet werden kann. Deshalb werden die Git⸗ 


| terlogen mitunter auch noch von andern Perſo⸗ 


nen mit Vortheil benutzt, und der Fürſt konnte 
heute, hinter einer ſolchen, die ganze Probe mit an⸗ 
ſehen, ohne daß namentlich Friederike, der es 


Giuſeppe ſorgfältig zu verbergen wußte, auch 


nur das Mindeſte von deſſen e geahnt 


hätte, g f 
Die Probe war vorüber. Ales drängte ſich 


um die junge Debütantin. Die Wirkung derſel⸗ 


ben auf alle Mitglieder war außerordentlich, und 

doch hatte Giuſeppe ſeiner Schülerin einge⸗ 

ſchärſt, ihre Kräfte zu ſchonen, und den äußerſten 
Sein einzig Kind. 5 7 
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Punkt für die Vorſtellung falt aufzuſparen. 
Von allen Seiten wurde Friederike mit Lobes⸗ 
erhebungen überhäuft. Man gratulirte dem? Mae: 
ſtro zu dem herrlichen Funde, den er gemacht 
| habe. 45 . 


Miaſchiniſten, Decorateurs, Garderobiers und 
Balletmeiſter hatten auch das Ihrige zum Glanz 
der Oper beigetragen, und wollten die Wirkung 


ihrer Herrlichkeiten gern bei Licht betrachten. Sie 


beſtanden zu dieſem Behuf auf einer Nachtprobe 
in vollem Coſtlime. Giuſeppe widerſetzte ſich 


aus allen Kräften, wenigſtens beſtand er darauf, 


daß Friederike derſelben nicht beiwohnen dürfe. 
Sein Einfluß ſcheiterte jedoch an der Beharrlich⸗ 
keit der Beamten, mit denen er es gerade auch 


nicht gern verderben wollte. Er gab nach, und 
ſtellte Friederiken die Nothwendigkeit einer fol _ 


chen Probe vor. Für ſie ſelbſt war ein pracht⸗ 
volles Coſtüm angefertigt worden. Sie hatte ſich 


daſſelbe zwar in einzelnen Theilen angepaßt; wie 
ſie ſich aber beim he satin ausnehmen 
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würde, war ſie noch neugierig. Sie füg te ſich 


darum leichter in des Maeſtro Willen. 


Auf das, in dem Bühnenleben bis dahin 
noch ganz unerfahrene Mädchen machte g 10 
Nachtprobe ganz natürlich einen ſonderbaren Ein⸗ 
druck. Sie iſt nicht Fiſch, nicht Fleiſch. 50 


Sänger converſiren dabei nicht nur mit einander, 


ſondern es ſtolzirt auch Der und Jener in ſeiner 


Theaterpracht zu der, eben nicht beſchäftigten, un⸗ 
ten ſitzenden Frau Gemahlin ins Parterre hinab, 


Die Zuſchauermaſſe iſt ganz wunderlich zuſam⸗ 
mengeſetzt, und in dem bunten Chaos bleibt eine 


Amme, mit dem Kinde einer Schauſpielerin auf 


dem Arme, eben ihren Beruf ausübend, nicht un⸗ 
bemerkt. Sie zieht ſich dieſerhalb in den Wi 
tergrund des Parterres zurück. | 
Die eigentlichen Opern-Piecen wurden in 


; dieſer Nachtprobe nur angedeutet, dagegen die 


> 


Ballets ganz durchgemacht. Die erſte Tänzerin, 
Fpäulein Gans, welche, wie die meiſten Figu⸗ 


rantinnen erſten und letzten Ranges, nicht eben 


des beſten Rufes genoß, hatte ſich zu den Pros 
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ben ein beſonderes, leichtes Negligee machen laf- - 
fen. Sie ſollte zwar heute in vollem Coſtüme 
erfcheinen, war aber eigenfinnig genug, ihrer Be⸗ 
quemlichkeit zu Gefallen, lieber die Ordnungsſtrafe 
zu zahlen. Das leichte Negligée beſtand in ein 
Paar weiten, faſt durchſichtig dünnen Beinklei⸗ 
dern und einem kurzen, die Schenkel bis zur 
Hälfte bedeckenden Ueberwurf, der bei der leiſeſten 
Bewegung hoch aufflog. Fräulein Gans koket⸗ 
tirte förmlich mit dieſem Negligée, und bewegte 
ſich in demſelben weit lieber, als in dem glän⸗ 
zendſten Coſtüme. Friederike, in der Probe 
mit ſich ſelbſt wenig beſchäftigt, entſetzte ſich vor 
dem Benehmen der Tänzerin, und ſah mit Er⸗ 
ſtaunen, welche gemeinen, frivolen Späße ſich 
mehrere Mitglieder mit ihr erlauben durften, ja, 
wie fie ſelbige förmlich dazu herausforderte. 
Schaamröthe bedeckte die Wangen des kindlich 
unbefangenen Geſchäpfs. Friederike gedachte 
im Stillen der Worte ihres Vaters. — Der ges 
ſte Akt war zu Ende. In der Vorderloge ſaß 
die abgehende Primadonna; neben ihr die erſte 
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Liebhaberin, hinter ihr ſtand ein junger, etwas 
verlebter Mann, der die beiden Damen mit 
Champagner und Biscuit fetirte. Fräulein Gans 
warf ſchon während des Akts fortwährend lüſterne 
Blicke dort hinauf. Als aber der Vorhang ges 
fallen war, ſprang ſie in einem Satze auf das, 
vor jener Loge befindliche Säulen = Piedeftal und 
ſchrie ärgerlich hinauf, ob denn für ſie gar nichts 
da ſei? Die Primadonna reichte ihr nun meh⸗ 
rere Gläſer Champagner, die Fräulein Gans 
blitzſchnell leerte, über die Brüſtung hinab, wofür 
ſie mit dem jungen Herrn brav liebäugelte, worin 
fie aber endlich, durch den Wiederbeginn der Probe, 
zu ihrem Leidweſen geſtört wurde. 
10 Die übrigen Mitglieder, denen in der Mes 
gel während ſolcher Nachtproben eine Art von 
kaltem Souper gereicht wird, hielten ſich dabei 
brav dran, und Fräulein Gans vergaß nicht, 

auch davon ihren gebührenden Theil in Anſpruch 
zu nehmen. Friederike ſaß auf einem Stuhl 
zwiſchen den Couliſſen, und ſah dieſem, ihr gan 
fremden Treiben mit Abſcheu * ö 
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Der Abend, an welchem Friederike zum 
erſtenmal die Bühne der Reſidenz betrat, war der 
merkwürdigſte in ihren Annalen. Trotz der Ueber⸗ 
füllung aller Plätze, mußten doch noch Tauſende 
von Billetſuchern abgewieſen und auf die nächſte 


Wiederholung vertröſtet werden. Auf allen Ges 


ſichtern malte ſich die Spannung, in welcher ſich 


die erwartungsvolle Hörermenge befand. Der 


Kreis der eigentlichen Bekannten Friederikens 
war zwar nur klein, jedoch hatte ſie, wie wir be⸗ 
reits wiſſen, Giuſeppe ſchon zu mannigfaltigen 


Connaiſſancen gebracht, und die Neugier der Re⸗ 


ſidenzbewohner nach dem, in ihrer Mitte aufge⸗ 


wachſenen Wunderkinde, zog die größere Maſſe 


herbei. Giuſ eppe hatte es ſchon ſo abzukarten 
gewußt, daß Friede rike bei ihrem erſten Er⸗ 
ſcheinen empfangen werden ſollte, um ihr Muth 
zu verleihen. An dieſem fehlte es ihr zwar nicht, 
obwohl doch manche Momente bangen Zweifels 
eintraten und ihr Herz, als der Vorhang auf⸗ 


ging, und ihr Heraustreten immer näher und 
näher rückte, hörbar klopfte. Giuſeppe, der in 
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P. dieſem Augenblick ſein Muſikdirektor⸗Amt zu ver⸗ 
| walten hatte, konnte ſich nicht mehr darum küm⸗ 
8 mern, und mußte Friederiken jetzt ihrem Ge⸗ 
nius und ihrem guten Glück überlaſſen. Seine 
Parthei war indeſſen ſchlagfertig, und als Frie⸗ 
derike von der rechten Seite heraus und einige 
- Schritte vorwärts trat, ſcholl ihr ein donnernder 
Applaus entgegen. Er erneute ſich, je näher die 
jugendliche Semiramis dem Proſcenio trat, 
und der unbefangene Beobachter mer te ehr bald, 
wie wenig dieſer Empfang der einer Parthei, ſon⸗ 
dern das Reſultat des bezaubernden Eindrucks 
ſei, den die erſte Erſcheinung der junoniſchen Ges 
ſtalt auf die ganze Verſammlung gemacht. Gi u⸗ 
ſeppe ſelbſt traute kaum feinen. eigenen Augen. 
So mit Würde und Hoheit angethan, hatte er 
ſich das, ihm in lieblichem Zauber erſchienene Mäd⸗ 
chen nicht gedacht. Es war nicht mehr Friede⸗ 
rike, das unſchuldig naive Geſchöpf, das vor 


ihm ſtand, es war die wirkliche, königliche Hel- 


din, mit ihren männlichen Tugenden und Schwä⸗ 
chen, mit der glanzvollen Krone Babylons auf 
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ihrem Haupt. Giuſeppes Kennerſchaft ging 


in dieſem Fache zu weit, als daß er nicht bei 
dieſer Semiramis erſtem Auftreten, bei dem 
Blitzen des Herrſcherauges, bei den erſten, gluth⸗ 
vollen Tönen, die aus der Königin ſchmerzerfüll⸗ 
ter Bruſt drangen, zu ſich ſelbſt geſagt hät- 
te: „In Dir wohnt der wahre, ſchaffende Gott 
der Kunſt!“ Noch weit mächtiger regte Frie⸗ 
derikens Beſtimmtheit in Geſang und. Darſtel⸗ 
lung die Maſſe der Laien an. Der ganze Abend 
bildete eine Kette von Applaus und Hervorru⸗ 
fen, wie man es noch nie erlebt. Faſt Niemand 
wollte daran glauben, daß eine ſolche Semira⸗ 
mis heute zum erſtenmal auf den Brettern und 
vor dem Publikum ſtehe. Man ging hohe Wetten 
für und wider ein. Unterdeſſen ſtieg im Ver⸗ 


folg der Vorſtellung der Enthuſiasmus bis zum | 


Uebermaaß. In der fürftlihen Loge war eine all 


gemeine Bewegung nicht zu verkennen. Zwiſchen 


dem 2. und 3. Akt verſchwand der junge Regent 


in den Hintergrund. Vor dem Vorhange wußte 


man nicht, was ſich indeß hinter demſelben be⸗ 
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gab. Der Landesherr kam, zum erſtenmal ſeit 
feinem Regierungsantritt, ſelbſt auf die Bühne, 
trat zu Friederiken und gab ihr in wenigen, 
aber höchſt ſchmeichelhaften Worten ſeine Zufrie⸗ 
denheit zu erkennen. Das junge, weltunerfahrene 
Mädchen war von der unerwarteten Ehre, denn 
nur für eine ſolche nahm ſie es, ſo freudig 
überraſcht, daß ihre Knie zitterten. Giufeppe 
erſchien während der Pauſe auch auf der Bühne, 
ebenfalls um Friede riken feine Zufriedenheit 
zu bezeigen. Der Italiener prallte erſchrocken 
zurück, als er ſeinen Herrn und Gebieter ſich zu⸗ 
vorkommen ſah. Es wirbelte in ſeinem Kopfe. 
Mit vieler Mühe ſuchte er ſich zu faſſen. Der 
Fürſt erblickte ihn und ſagte ihm gleichfalls | 
einige feine Complimente über feine Ausbildung 
Friederikens, die, unter andern Umſtänden, 
den eitlen Italiener halb närriſch gemacht hätten, 
jetzt aber kaum beachtet wurden. Der Fürſt er⸗ 
ſchien bald wieder in der Loge und Giuf eppe, 
nach einer kurzen, etwas pikanten Unterredung 
mit Friederiken, im Orcheſter vor ſeiner Par⸗ 
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titur, um noch den letzten Akt zu dirigiren. Die 
Culminationen in dieſem, der Tod der heroiſchen 
Koönigin, welche das Publikum auf eine unerhörte 
Wieiſe enthuſiasmirten, gingen für Giuſeppe 
verloren. In ſeinem Hirn tobten ganz andere 
Dinge. Er wußte nicht recht, was er dirigirte. 
Die Muſiker vom Fach ſtutzten, und das Orche⸗ 
ſter kannte plötzlich ſeinen Direktor nicht. Es 
fehlte wenig, daß ein Paar Schnitzer die fehr 
taktfeſte Semiramis nicht herausgebracht hät⸗ 
ten. Giuſeppe jagte über Hals über Kopf und 
war ſeelenfroh, als die Vorſtellung zu Ende ging. 
Man rief Friederiken abermals, und zwar 
heute zum ſiebentenmal, wodurch die böſe 
Zahl bei ihr die Bedeutung verlor. Aber auch 
ſelbſt ein fo entſchiedenes Verdienſt ſollte nicht 
ganz ohne Widerſacher bleiben. Zwiſchen dem 
Beifallsſturm hörte man etwa 10 Stimmen zi⸗ 
ſchen. Es war die, ſehr zuſammengeſchmolzene 
Sauvegarde der abgehenden Primadonna, welche 
freilich früher über ein größeres Corps gebieten 
konnte, u die * Häuf⸗ 
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leins ihrer Getreuen in der allgemeinen, tumul⸗ | 
tuariſchen Huldigung der neuaufgehenden Sonne 


verhallten. Während des Lärms begab ſich Giu⸗ 


ſeppe einen Augenblick in's Freie, um friſche 
Luft zu ſchöpfen. Hier kam ihm die Beſinnung 
wieder. Er dachte bei ſich ſelbſt, daß er doch 
wohl ein Narr geweſen ſein möchte, und daß die 
Macht der Kunſt ſehr groß ſei und zu außeror⸗ 
dentlichen Handlungen hinreißen könne. Halb 
und halb beruhigt, begab er ſich auf die Bühne, 
um Friederiken abzuholen und nach Hauſe 
zu begleiten. Auch Vetter Horſt kam dazu. 
Giuſeppe bekämpfte nach und nach ſeinen Arg⸗ 
wohn ganz, war mit Friederiken freundlicher, 
als je zuvor, gab ihr von Herzen ſeine Freude 
über den glücklichen Ausgang des erſten Debüts 
zu erkennen, und küßte ſie zuletzt auf die Stirn, 
wobei ihn das argloſe Mädchen ganz unbefangen 
fragte, was er denn im Zwiſchenakt mit feinem 
närriſchen Weſen habe fagen wollen? Giuſeppe 
ſchützte ein „ Unwohlſein vor, und 


deen war zufrieden. Auch Horſt küßte 5 


fein liebes Mühmchen auf die Stirn und weinte, 
als er ihr ſeinen Glückwunſch darbrachte, Thrä— 


’ nen, aus Freude und Schmerz gemiſcht. Man / 


fuhr fröhlich und guter Dinge nach Haufe. Hier 
fiel Friederikens Mutter, von den, ihrem 
Kinde dargebrachten Huldigungen berauſcht, ihr 
um den Hals und bedeckte ſie mit tauſend Küf 
ſen. Alles war voller Freuden. Vater Walter 
allein war zu Haus geblieben, und um keinen 
Preis zu bewegen geweſen, der Vorſtellung beizu⸗ 


wohnen. Die allgemeine Luſt in ſeinen vier 


Pfählen rührte ihn nicht. Er ſah Friederiken 
kaum an, und als ſie ſelbſt ihn, mit ein Paar 
unterdrückten Thränen im Auge, mit ihrer En⸗ 
gelsſtimme fragte: „Lieber Vater, freuſt Du Dich 
denn gar nicht mit uns?“ quetſchte der Alte ein 
„J, zum Henker, ja doch!“ mühſam heraus. Frie⸗ 
derike weinte nun wirklich, und Giuſeppe 
ſchalt Waltern, der vor dem Freudentaumel wi 
fein Schlafgemach floh, einen alten Bären. 


Die Stimmung in Walters Hauſe an 


jenem Abende, welchen die aue Stadt gewiß für 
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den fröhlichſten hielt, den Friederike und ihre 
Familie je erlebt haben könnten, war ſchrecklich. 
Das noch vor wenig Stunden von Tauſenden an⸗ 
gebetete Mädchen weinte unaufhörlich. Giuſeppes 
Bemühungen, den Alten zur Vernunft zu brin⸗ 
gen, waren vergeblich und er machte ſich endlich 
gar, aus Furcht vor der Entladung des Ungewit⸗ 
ters, aus dem Staube. Selbſt Vetter Horſt, i 
ſonſt Walters Liebling, konnte ihm weder eine 
Auskunft über den Grund ſeiner, in ſolchem 
Grade noch nie geäußerten Mißſtimmung, noch 
auch überhaupt irgend eine Antwort abgewinnen. 
Auch Friederikens Mutter wagte ein Paar 
Stürme umſonſt, nach deren letztem Walter, 
des Bombardirens müde, die Thür feines Schlaf: 
gemaches verfchloß. Daß Walter ſich dem Vor⸗ 
haben Friederikens aus allen Kräften wider⸗ 
ſetzte, daß ihm ihr Entſchluß vielen Kummer ver⸗ 
urſachte, war der Familie kein Geheimniß. In⸗ 
deſſen ſchien er ſich doch, je näher die wirkliche 
Ausführung kam, nach und nach darein zu fin⸗ 
den, und war ſohar am Tage der Vorſtellung 
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noch recht guter Dinge, obwohl nicht zum Thea⸗ 


terbeſuch zu bewegen. Es mußte alſo Walters, 


To plötzlich ſteigendem Unmuth noch etwas Ande⸗ 


res zu Grunde liegen. 

5 Wir erinnern uns noch des, fe Srpähtung 
einleitenden, ärgerlichen Auftrittes zwiſchen Wal⸗ 
tern und ſeiner Frau, und des alten Geſi chtes, 
das, ſtatt der zerbrochenen, die neue Gipspfeife 


durch die Thür langte. Der mürriſche Kopf ge⸗ 


hörte einem ſiebenundſiebzigjährigen Invaliden, 
Johann Buller, der in ein Dutzend Feldzü⸗ 
gen mit Waltern zwar nicht Brüderſchaft ge⸗ 


trunken, aber doch deſſen Freundſchaft erfochten. 
Buller war bei feinem hohen Alter noch ziem⸗ 


lich berührſam. Seine kleine Penſion nährte ihn 
nicht, da noch eine Frau und ein verkrüppelter 


Sohn davon leben ſollten. Er beſorgte hier und 


da bei ſeinen Gönnern aus den Kriegszeiten her 


allerhand kleine Hausdienſte, und galt in dieſer 


Hinſicht, beſonders bei der Walterſchen Fami⸗ 
lie, als Faktotum. Da gab es gewiß weder 


Freude noch Schmerz, die der ehrliche Buller 
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nicht theilte. Auch über Friederikens neue 
Laufbahn hatte Buller eine, Meinung und ver⸗ 
hehlte ſie nicht, ja, ſie mochte auf Walters 
Widerwillen gegen das Theater einflußreicher ge⸗ 
weſen ſein, als man glauben ſollte. Buller 
| betrachtete ſich auch ſo als ein Stück von Kunſt⸗ 
menſchen, und wollte das Künſtlerleben genau 
kennen. Er war nämlich als Soldat ſehr 
oft als Statift mit auf die Bühne kommandirt 
worden, und als er unter der Laſt der Jahre Sä⸗ 
bel und Patrontaſche ablegte und allerlei kleinen 
Erwerb des Friedens ſuchte, ließ er ſich wieder für 
nöthige Fälle als Statiſt brauchen. Dadurch ge⸗ 
wann er Zutritt auf die Bühne, und je mehr ihn 
des Alters Schwäche von dem Statiſtendienſte 
zurückwies, deſto mehr benutzten ihn die Mitglie⸗ 
der der Bühne, bei denen ihn, trotz ſeines närri⸗ 
ſchen Benehmens, ſeine Gradheit und Ehrlichkeit 
beliebt machten, zu ihren eigenen, häuslichen Be⸗ 
ſorgungen. Manch inhaltſchweres Billetdour holte 
und brachte der alternde Liebesbote, und in 
manche, fein geſponnene Intrigue war Bul⸗ 


ee 


ler eingeweiht. Freilich lernte er dabei die Künſt⸗ 
lerwelt nicht immer von dee vortheilhafteſten Seite 
kennen, und in müßigen Stunden, wo man die 
hundertmalige Wiederholung der N Feldzugs⸗Stra⸗ 
pazen und Kriegsſchwänke auch ſatt bekam, erzählte 
Buller ſeinem Hauptmann von den Theater⸗ 
ſchwänken. Walter ſchüttelte dazu bedenklich 
den Kopf, und beklagte dabei der Welt Verderbt⸗ 
heit. So faßte er nach und nach wider die 
Schauſpieler, die freilich ohnedieß nicht im beſten 
Credit bei ihm ſtanden, einen unbeſiegbaren Wider⸗ 
willen; daher ſein harter Kampf wider Friede⸗ 
rikens angeborne Kunſt⸗Begeiſterung. Bullers 
ehrliche Seele, dem Mädchen von Herzen ergeben 
und gleich Waltern in ihrem Künſtlerleben nur 
ihren Untergang ahnend, ſchürte das Feuer noch 
heimlich an. Als aber zuletzt Walter doch nach⸗ 
gab, und dem Weißkopf die Gründe dazu ausein⸗ 
ander ſezte, war auch Buller zufrieden, und 
freute ſich ſogar darauf, wie Mamſell Friede⸗ 
rike nun auch bald bekränzt und mit einem 
Goldregen aus den Soffitten herab überſchüttet 
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werden würde, wie das ſchon gar Vielen geſchehen. 
Obſchon Walter durchaus nicht Zeuge des er⸗ 

ſten Debüts ſeiner Tochter zu ſein Luſt hatte, 


ſo wollte er doch von dem Erfolge möglichſt ſchnell 


und genau unterrichtet werden; nur kämpften 
leider in ſeiner Bruſt noch immer die heterogen⸗ 

ſten Wünſche, und bald wünſchte er gern von ihrem 
Triumph, bald gern von ihrer Niederlage zu hören. 
Buller war darin feſtern Sinnes und meinte, 
wenn Mamſell Friederike einmal zum Thea⸗ 


ter gehen wolle, müſſe ſie auch was Rechts dabei 


werden, was man einmal ſei, müſſe man ganz 
ſein. Um keinen Preis hätte daher Buller 
heut hinter den Couliſſen gefehlt. Er verſprach 
Waltern, alles mit anzuſehen und zu hö— 
ren, und ihm am andern Tage ganz genau 
darüber zu berichten, wobei er noch ſeine Unpar⸗ 


theilichkeit in ſolchen, kritiſchen Fällen bedeutend 


herausſtrich. Buller poſtirte ſich auch wirklich 


hinter der Scene. Das alte Soldatenherz ſchwoll 


bei des lieben Rieckchens Glück, die er von 
Kindesbeinen an gekannt zu haben, ſogleich ſich 


i Sein einzig Kind. 8 
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mit dem Fürſten erfolgte, konnte es der alte 
Buller nicht länger aushalten. Seine Freude 
mußte ſich Luſt machen, er ließ den dritten Akt 
im Stich und rannte, was ſeine alten Beine nur 
vermochten, nach Haus zu ſeinem Hauptmann, 
der die Freudenpoſten doch, wie es ſchien, mit 
einem gewiſſen Stolz anhören mochte. Alles ging 


* gut, bis Buller die Begegnung mit dem Fürſten 


erzählte. Da gerieth Walter plötzlich in eine 
Wuth, wie ihn Buller ſelbſt bei den härteſten 
Subordinationsvergehen nie geſehen. Seine Züge 


verzerrten ſich. Er biß die Lippen über einander, 
konnte aber kein Wort über dieſelben bringen und 
deutete Bullern an, ihn ſofort zu verlaſſen. 


Der Invalide wollte nicht folgen. „ Subordina⸗ 


drückte, Waltern ſeinem Unmuth, ſich ſelbſt 


tion!“ ſchrie der ſchrecklich aufgebrachte Walter. 
Dieſem Wort hatte Buller nie Gehorſam ver⸗ 
ſagt, und es war kaum erſchollen, als ſich der 
emeritirte Soldat auch ſchon zur Thüre hinaus⸗ 


rühmte. Als nun der Enthusiasmus vor den 
Lampen immer ſtieg, als vollends der Auftritt 


aber mancher Gedanken über die urſachen rd 
eben erlebten Auftritts überließ. n 
Dreimal war die Semiramis bereits mit 
ſteigendem Enthuſiasmus und vor überfülltem 
Hauſe wiederholt worden und es ſchien, als ob 
das Repertoir noch ſehr lange an dieſer einen 
Oper würde zehren können. Indeſſen nahm Frie⸗ 
| derike ihren Lieblingswunſch, die Desdemona, 
wieder auf und Giuſeppe verſprach, denſelben 
ſpäter zu erfüllen. Vorher aber wünſchte er, 
ſeine Braut, wenigſtens er ſah Friederiken 
als ſolche an, dem Publikum als Donna Anna | 
vorzuführen. Man ging ſehr bald an das Stu— 
dium dieſer Krone aller Mozartſ chen Werke. 
In Walters Haufe erhielt ſich zwar der 
inzwiſchen eingetretene Waffenſtillſtand noch im⸗ 
mer. Das Kriegsfeuer glimmte jedoch unter der 
Aſche fort und drohte, bei dem geringſten Anlaß, 
hell aufzulodern. Vom Hofe her hörte und ſah 
man nichts weiter; Walter war damit ſehr 
zufrieden und fing ſchon an, ſeinen voreiligen 
Verdacht und ſein polterndes Benehmen zu be⸗ 0 
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dauern. Mit Beſuchen, wie die im Eingange 


beſchriebenen, wurde jedoch Friederike inzwiſchen 


unausgeſetzt beläſtigt. Der ſehr gemeſſene Raum 


der kleinen Wohnung war in der That oft ge⸗ 
drängt voll. Friederike begriff ſehr bald, was 


ihr, wie wir bereits wiſſen, Giuſeppe über das 


u nothwendige Uebel dieſer Beſuche mitgetheilt. Sie 


dachte ſchon daran, und Giuſeppe beſtärkte die⸗ 
ſen Entſchluß, ihre Wohnung zu wechſeln, wozu 
ihr der vorläufig zugeſicherte Gehalt von 1500 
Thalern freie Hand ließ. Der Maeſtro hatte 
wohl über dieſen Punkt ſchon einmal, hinter Frie⸗ 
deriken, ein Paar Worte gegen den Alten fal⸗ 
len laſſen, war jedoch mit einem derben Beſcheide 


abgefertigt worden, daß es ihm gerade hier gefiele, 


daß er durchaus hier bleiben wolle und daß, wem 


es hier nicht recht ſei, nicht wiederzukommen 
brauche. Giuſeppe ſteckte die Pille ruhig ein 


und legte indeß ſeine Minen anderwärts an. 


Walters Behauſung war wirklich nichts weni: 


ger, als zur Wohnung einer Primadonna geeig⸗ 


net. Bis zu einer- gewiſſen Grenze hin, ſoll und 
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muß eine erſte Sängerin dieſe auch in ihren 
äußeren Verhältniſſen repräſentiren. Die Zeit 
huldigt ihrem Talent auf eine, bisher unerhörte, 
ſehr überfpannte Weiſe. Dafür will, die Zeit 
auch wieder Huldigungen, die in ihrem Bereiche 
liegen, und ſtraft es zuletzt mit Gleichgültigkeit, 
wenn die, auf der Bretterwelt Hochgefeierte in 
der wirklichen zu gar zu arger Spießbürgerlichkeit 


herabſteigt. Die Kunſt brillirt, daher dürfen und 
können die Künſtler auch brilliren. Wenn ſie 


das Geld, welches ihnen die Manie der Zeit wil⸗ 
lig opfert, vergeuden und nur zu oft, in den Ta⸗ 
gen des Glanzes von Ueberfluß erdrückt, beim 
Wechſel alles Menf lichen, ſpäter dem Mangel Preis 
gegeben erſcheinen, fo trifft fie nicht minder har⸗ 
ter Tadel, als wenn ſie, was ihnen Gott gegeben, 


um des Lebens höhere Freuden zu genießen, ohne 


darin zu ſchwelgen, ängſtlich in Kiſten und Ka⸗ 
ſten verſchließen und, ſtatt eines Sparpfennigs | 
für das Alter, Schätze aufzuhäufen ſuchen. Dieſe 
Fälle ſind aber auch ſelten, wie weiße Sperlinge, 
wiewohl nicht unerhört. — Friederike kam 
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\ u: 
mit ihrem Wunſch der Wohnungsveränderung 
dem Italiener auf halbem Wege entgegen. Er 
billigte nicht nur ihre Anſicht, ſondern machte 
ihr auch ſehr bald einleuchtend, wie ihrem neuen 
Stande und ihrem Verhältniß zu den, niedriger 
geſtellten Colleginnen, ihr zeitheriger Haushalt 
nicht mehr zieme. Giuſeppe ermuthigte fie, 


— 


den Vater zu einer Aenderung zu bewegen ‚ver: 


ſchwieg aber, wie es ihm ſelbſt dabei ergangen. 
Der Maeſtro hielt jedoch nur den theuern Miethzins 
großer Lokale für das eigentliche Hinderniß, und 


erſann inzwiſchen ein ſehr glückliches Mittelchen 


zu deſſen Beſeitigung. In einer Zuſammenkunft 
mit dem Intendanten der Hofbühne konnte ſich 


dieſer in Lobeserhebungen über Friederiken 


gar nicht erſchöpfen. Der Maeſtro benutzte den 
günſtigen Augenblick, ſtellte dem Intendanten die 
Verhältniſſe Walters vor, die ihm im Moment 
keine großen Ausgaben zuließen, und ſchloß mit 
der hingeworfenen Bemerkung, ob es nicht thun⸗ 
lich ſei, Friederiken, als fürſtlicher Hofſänge⸗ 
rin, eine von den, im Theatergebäude vacanten 
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Amtswohnungen einzuräumen? Die erſte Etage 
bewohnte der Intendant ſelbſt, die dritte war den 
beiden Regiſſeurs überwieſen, die mittlere aber 
ſtand leer. Der Intendant verſprach Giuſep⸗ 
pen, den Antrag in Ueberlegung ziehen zu wol⸗ 
len. Schon in der nächſten Audienz ſtellte 3 Jener 
die Sache dem jungen Fürſten vor, der eine auf⸗ 
fallende Bereitwilligkeit zeigte, dem Geſuch zu 
willfahren, die deßfallſige, nöthige Verfügung a 
ſelbſt zu treffen, ſich vorbehielt. 

Am vierten Tage nach dieſer Audienz, dar 
als Friederike mit dem Vater wegen des Woh— 
nungswechſels ſprach und alle Mühe, Waltern 
die Nothwendigkeit einleuchtend zu machen, ver: 
gebens verſchwendete, erſchien ein fürſtlicher Hof— 
lakay in glänzender Uniform, und überbrachte ein 
Handſchreiben des jungen Regenten, „An die fürſt⸗ 
55 lich ſche Hofſängerin, Fräulein Friederike 


Walter.“ Walter ſtutzte ſchon bei dem An- 


blick des goldbetreßten Boten, und alle böſen Gei— 
ſter wurden in ihm aufs Neue wach. Der galo— 
nirte Briefträger war wieder zur Thür hinaus. 


Be 


Friederike blieb in gefpannter Erwartung des 
Inhalts eines Briefes, des erſten, den fie übers Ä 
haupt in ihrem Leben empfing, und der nun noch 
obenein aus der Hand eines regierenden Für⸗ 
ſten kam. Zitternd erbrach ſie das Schrei⸗ 
ben, las es mit immer ſteigendem Intereſſe zu 


Ende, und reichte es dann Waltern mit den 


Worten: „Ließ doch, lieber Vater!“ in deren Ton 
f ihr Freude über den Inhalt ſich unverkennbar 
äußerte. Walter ſetzte ſeine Brille auf die Naſe 


und, las dann laut: 


0 In Anerkennung Ihres, Mir und allen 
„Kunſtfreunden der Reſidenz höchſt ſchätzba⸗ 
ren, ausgezeichneten Talents, habe ich Mich 

„bewogen gefunden, Ihnen hiermit nächſt 
„der, Ihnen bewilligten Gehaltsſumme an⸗ 
noch als beſondere Gratification die zweite 
„Etage in dem, zum Theatergebäude gehöri⸗ 

„gen Hauſe, als Amtswohnung zu überwei⸗ 

1 fen, Gleichzeitig ift auch Unſer Hof-Lieferant 

| un zu ſtandesmäßiger Ausſtattung dieſer, Ihrer 
„neuen Amtswohnung und zur Einreichung 
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„der betreffenden Liquidation an Meinen 
„Hofmarſchall von Mir e 4 
Ich verbleibe 
Ihr wohlaffectionirter Fürst. 22 
„Fluch über das verdammte Papier!“ ſchrie 
Walter, indem er das Schreiben wüthend zur 
Erde warf. „So ſehe ich ſie endlich doch über 
mich hereinbrechen, die Tage der Sünde und 
Schande, die ich längſt geahnt! Aber ich will 
Dich mit eignen Händen erwürgen, ehe Du mir 
zur Buhlerin wirſt! Nie mehr darfſt Du mir 
jene verführeriſchen Bretter betreten, wenn ich noch 
ein Kind, mein einzig Kind, haben ſoll! Betteln 
will ich für Dich und mich von Haus zu Haus, 
ich will darben und Du ſollſt herrlich und in. 
Freuden leben, wenn Du durchaus der eitlen Luſt 
der Welt huldigen willſt — nur mit Schande 
brandmarke meine grauen Haare nicht, laß den 
alten Schädel, wenn es fein muß, noch heute, 
aber mit Ehren zur Grube fahren!“ | 
Walter redete mit Friederiken eine 
Sprache, die ihre Unſchuld zum erſtenmal in 


ihrem Leben hörte, die fie nicht verſtand. Sie 


konnte nur mit Thränen antworten. Sie drückte 


ſich in eine Ecke des alten Sophas, und ließ fie 
hier reichlich über die blühenden Wangen fließen, 
indeß die Mutter, bei Scenen ſolcher Art gewöhn⸗ 
lich eine ſtumme Rolle ſpielend, das fürſtliche 
Cabinetsſchreiben aufhob und verſchloß. 


In ihrem ganzen Leben hatte ſich Fried e⸗ 


rike noch nicht in ſo ſchmerzlicher Gemüthsſtim⸗ 
ö mung befunden. Sollte ſie wirklich jetzt, nach⸗ 
dem der glänzendſte Erfolg ihre Wünſche gekrönt 
hatte, von einem Schauplatze abtreten, auf dem 


ihr Glück und Ruhm in ſchönſter Fülle erblüh⸗ 


ten? Sollte ſie durch Widerſpenſtigkeit des lieben⸗ 


den Vaters Herz brechen? Denn daß Waltern 


nur die tiefſte Betrübniß zu ſo harter Rede wi⸗ 


der fie veranlaſſen konnte, wußte die fromme 


Tochter nur zu wohl, wenn ſie auch den Sinn 


ſeiner Worte nicht verſtand. Wagte ſie's, den 


Fürſten, der ihr ſo gnädig ſchien, zu erzürnen? 
Mit wem ſollte das arggequälte Geſchöpf zu 
Rathe gehen, nach Licht in dieſem Chaos von 
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Wünſchen und Hoffnungen, von Liebe und 


Schmerz? Vetter Horſt, der ſich nicht wenig 
wunderte, die Kriegsfurie ſo plötzlich wieder losge⸗ j 


brochen zu ſehen, jedoch umſonſt da und dort nach 
der Urſache herumfragte, bekam endlich von Frie⸗ 


derikens Mutter einen entfernten Wink Über 
das Vorgefallene. Er ſuchte Gelegenheit, Frie⸗ 


deriken einen Augenblick allein zu ſprechen und 
ihren Muth wieder zu beleben. Vater Walter, 
ſagte er ihr, ſei ſchon oft ſo geweſen und habe 


nun einmal ſeine Art, Alles immer gleich von 
der ſchlimmſten Seite anzuſehen. Er werde indeß 


“ 


wohl bald von dieſer Anſicht zurückkommen und 


zum Frieden geneigt ſein. Der Ton von Horſt's 


Worten und ein Paar Seufzer, die ſie begleite⸗ 
ten, belehrten indeß Friederiken ſehr bald, wie 
wenig es dem Vetter mit ſeinem Troſt Ernſt 
fein mochte. Auch er ſchien vielmehr Parthei 


wider ſie genommen zu haben und ſie nur augen⸗ 


blicklich beruhigen zu wollen. Sie antwortete 


ihm nur ſehr einſilbig und fühlte wohl, daß auch 


n kein reines, unverfälſchtes Licht zu finden ſei. 
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Es ſchien, als ob Friederikens ſchöne 


Augen zu einem Thränenſieb werden ſollten. Da 
kam Giuſeppe und erſtaunte noch mehr, die 


Familie wiederum in fo geſpanntem Zuſtande zu 
finden. Der ſchlaue Maeſtro wußte noch nicht 


recht, was er eigentlich eingefädelt. Er glaubte 
die Erfüllung ſeines Projekts mit der Wohnung 


noch in weitem Feld, und vielleicht in, wer weiß, 


wie langer Zeit auf dem Schneckengang des Amts⸗ 


weges erledigt zu ſehen. Wie vom Schlage ge⸗ | 


rührt, ftand der Italiener da, als ihm Madame 


Walter von der, ihrer Tochter widerfahrenen, 
höchſten Gnade erzählte und ihm das fürſtliche 


Handſchreiben mit einer Miene des Stolzes wies, 
aus welcher, aller ärgerlichen Auftritte ungeachtet, 


der Kitzel mütterlicher Eitelkeit nur zu 0 
ſprach. | 


„In der That, 1 durchlauchtigſte Fürst iſt 
ſehr gnädig gegen Ihr Fräulein Tochter,“ ſtotterte 1 
der Maeſtro mit einem ſtechenden Seitenblick auf 4 

Friederiken heraus. Tauſend Gefühle kämpf⸗ 5 
ter dabei in fine unreinen Seele. Bald wollte 
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er ſich an dem Mädchen, die ihn zum Dank für | 
ſeine vielen Dienfte fo ſchändlich verrathen, auf 
die empfindlichſte Weiſe rächen. Bald wollte er, 


da ſie doch vielleicht an dieſer Gnade noch keinen 
Theil haben könne, ihr ſelbſt die Augen öffnen 


und ſie warnen vor dem Abgrunde, an dem ſie 


ſtünde. Bald dachte der geldgierige Maeſtro wie⸗ 
der an ſeine eigene, ehrenvolle und einträgliche 


Stellung am Hofe, wo die Wände Ohren haben, 
und wo das geringſte Machiniren wider des Für⸗ 


ſten Pläne ihn um Alles bringen könne. Am 


Meiſten nur verfluchte Giuſeppe feine eigene, 
in der Hoffnung einer baldigen Verbindung mit 
Friederiken aus Habſucht erzeugte Klugheit, 


welche das ſaubere Projekt ausgeheckt. Giu⸗ 
ſeppe wußte nicht, ob er mit Friederiken 
zürnen oder ihr freundlich begegnen ſollte. Auf 
keinen Fall ſchien es ihm rathſam, es ganz mit 
ihr zu verderben. Er hatte ohnedieß eine Probe 


abzuhalten und empfahl ſich ihr, mit dem Ver⸗ | 


ſprechen, Nachmittags wiederzukommen. In einer 
furchtbaren Aufregung ſtürzte Giuſeppe die Trep⸗ 


pen hinunter und in das nahe, am Theater ge⸗ 1 
legene Weinhaus. In Zeit von 10 Minuten 
hatte er ſeine Flaſche Hochheimer geleert. Seine 
Sinne waren umnebelt, als er wieder in die freie 
Luft trat. In. dieſem Bunker langte er ba der 
res and 
Hier war Alles in geſchäftiger Wund 
ane ſchien ſeiner nicht blos wegen Beginns 
der Probe zu warten. Nicht nur die darin bes 
ſchäftigten Sänger und Sängerinnen, auch das 
ganze Schauſpiel-Perſonal, die geſammte Büh⸗ | 
nenwelt, hatte ſich eingefunden. So zahlreiche } 
Verſammlungen haben immer etwas Großes zu 
bedeuten. Giuſeppe wußte ſich dieſelbe ſo halb 
und halb zu erklären. Der Italiener war ſchon 
als ſolcher durchaus nicht beliebt und man freute 
ſich jeder Gelegenheit, wo ihm irgend ein Bein⸗ 
chen geſtellt werden konnte. Auch hatte der eitle 
Geck wohl ſchon zu voreilig hier und da ein Wört⸗ 1 
chen von ſeinen Verhältniſſen zu Friederiken 
fallen laſſen. Ein faſt einftimmigeg, höhniſches 
| W empfing den Maeſtro, als er auf die 
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Bühne trat. Dennoch zog Alles ehrerbietig den | 
Hut. Giuſeppe kannte dieſe Manier der äu⸗ 


Fern Höflichkeit und der lauernden Tücke nur zu 


* 


gut. Er ſelbſt praktizirte darin. Er ſchoß Dem 


— 


und Jenem von den Lachern einen giftigen Blick 
und erwiederte dabei die höfliche Begrüßung. Die 
Probe eines kleinen, neuen Operettchens begann, 
war aber, als die letzte, nach 7, Stunden ſchon 


vorüber. Nach Beſeitigung des Geſchäfts fing 
man an, ganz laut über das neue und unerwar⸗ 
tete Glück Friede rikens zu ſprechen. Geheim⸗ 
niſſe kennt die Bühnenwelt nicht. So hatte denn 


der Hof⸗ Lieferant feine, in Betreff Friederi⸗ 


kens erhaltene Weiſung, als die wichtigſte und 


intereffantefte Stadt- und Theater Neuigkeit, aus 


genblicklich ausgeſchwatzt. Binnen einer Stunde 


war die Poſt bei allen Mitgliedern, und noch an 
demſelben Abende in der ganzen Stadt herum. 
An Commentaren dazu fehlte es nicht. Es war 
Friederiken von künſtleriſcher Seite her nichts 


anzuhaben, und da fie den Ruhm Aller zu vers 


dunkeln drohte, betrachtete man ihre moraliſche 
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Niederlage, an der Niemand mehr zweifelte, als 


willkommenen Anlaß, der gefährlichen Feindin we⸗ 


nigstens von daher beim Publikum in die Flanke 


zu fallen. Allerhand Gerüchte ſprachen ſich während 


der Probe herum. Bald wollte man den Fürſten 


noch nach der Vorſtellung in dem Umkleidezim⸗ 
mer mit Friederiken allein überraſcht, bald gar 
hinter den Gardinen der Schloßfenſter ihr Engels⸗ 
köpfchen erblickt, bald ſie in dem Umkreiſe der 
Stadt auf einer Spazierfahrt mit dem Fürſten 


allein, in geſchloſſenem Wagen doch erkannt haben. 


10 ligt, noch ehe auch nur der entferntefte, ſündliche 
Gedanke in ihre reine Seele kam. . 


Groß und Klein warf ſeinen Stein auf die arme, 


unſchuldige Friederike. Niemand ſprach für 
ſie, deren Schuld doch auch noch nicht im Ent⸗ 


-fernteften erwieſen war. Des Fürſten Gunſtbe⸗ i 
5 zeugung erklärte ſie nun einmal ſchlechterdings für 
die Schuldige, und ſo war denn das fromme Mäd⸗ 
chen in den Augen ihrer Kunſtverwandten und | 


durch ſie in denen der Welt befleckt und enthei⸗ 
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n Der Italiener gerieth faſt außer ſich vor 
Wuth. Sein nur mühſam unterdrückter Verdacht 


hob aufs Neue das Schlangenhaupt. Er ſchwor 


in ſeinem Herzen der Undankbaren die fürchter⸗ 
lichſte Rache, ſobald ihre Schuld nur einigermaa⸗ 


ßen erwieſen ſei. Denn Guiſeppes heißes Blut 
ließ ihm doch eben noch Beſinnung genug, Thea⸗ 


terklätſchereien nach Gebühr zu würdigen. Er 
wußte, welche Ungeheuer der böſe Leumund hier 
täglich zur Welt brachte und wie bereitwillig man 
gerade an einer ſo hellſtrahlenden Sonne jedes 


Stäubchen zum dunklen Flecken verunſtaltete. Hätte 


Giuſeppe Friederiken wahrhaft geliebt, hät⸗ 
ten ihn nicht blos ſinnliche Begier und Habſucht 


zu dem herrlichen, engelreinen Geſchöpf hingezogen, 


er müßte den hingeworfenen Fehdehandſchuh zum 
Kampf um ihre Ehre ſofort aufgenommen haben. 
Der Gedanke an des Fürſten eben ſo plötzliche, 
als hohe Gnade und die giftigſten Folgerungen, 
die ſich allerdings daraus machen ließen, wichen 
jedoch nicht aus ſeiner Seele, und Giuſeppe 
duldete, was ein Mann von Cher, ein wahrhaft 
5 Spin einzig Kind. | 9 
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liebender Mann um keinen Preis geduldet hätte. 


Nicht Schmerz um Friederikens gebrandmarkte 
Ehre, nur Wuth, ſich ſelbſt in ſeinen glänzenden 


Projekten mit ihr betrogen zu ſehen, erfüllten fein 
ſchwarzes Herz. Auch nicht eine Silbe zu Guns 
ſten der hart Angeklagten ſetzte er den Pfeilen den 


Verläumdung entgegen, ſo bitter ihr Spott auch 
ihn ſelbſt traf, ja in einzelnen Momenten wuchs 
der Dukſt nach Rache dergeſtalt, daß dieſe Ge— 
ſchäftigkeit der moraliſchen Vernichtung ihm La⸗ 


bung ſchien. Mit ſolchen Geſinnungen im Her⸗ 


zen, wagte es Giuſeppe nicht, vorerſt Friede: 
riken unter die Augen zu treten. Drei volle 


Tage ließ er ſich weder in Walters Hauſe, noch 


vor ihr erblicken, ja, ſich ſogar bei einer, inzwiſchen 


angeſagten Probe von feinem zweiten Collegen ver⸗ 
treten. Thränenſtröme ergoſſen ſich indeſſen 


über die abgehärmten Wangen des verlaſſenen 
Mädchens, die ſich Giuſeppes Ausbleiben nicht 
erklären und außer ihm ſich bei Nieman⸗ 
den Rath und Hülfe holen konnte. Walter 
tobte ärger, als je. Bitten und Demüthigungen F 
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ſeines Kindes konnten ihn nicht von dem Verbot 


des fernern Auftretens zurückbringen. Vetter Horſt⸗ 


ſchlug ſich auch inſofern auf ſeine Seite, als . 
Friederiken einleuchtend zu machen ſuchte, daß 
aus Gründen, die er ihr nicht näher bezeichnen 
konne, die Fortſetzung der künſtleriſchen Laufbahn 


Gefahr bringend für ſie geworden ſei. Friede⸗ 
rikens Mutter verhielt ſich neutral. Sie ahnte 


etwas, daß die Beſorgniſſe des Gatten und Nef— 
fen wohl nicht ſo ganz verwerflich wären, indeſſen 
that es ihr doch gar zu leid, die ſchönen Ausſich⸗ 
ten auf die Zukunft, die ſich in ſo glänzender 


Perſpektive eröffneten, fo ganz aufzugeben. Frie⸗ 


derikens reine Seele begriff natürlich nichts von 
all Dem, was um fie her vorging. Sie nahm, - 


und wußte des Fürſten Gnade für nichts anderes 


* 


als für wohlwollende Anerkennung eines künſtleri⸗ 0 


ſchen Verdienſtes zu nehmen. Sie konnte nicht 


einſehen, warum ſie eine Bahn, die ſie mit ſo 
glänzendem Erfolge betreten, wieder verlaſſen follte, 


Friederike fühlte nur zu ſehr, daß einzig auf 
zn ihr ohees ai erblühe und daß fie, 
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ohne die Ausübung der göttlichſten aller Künſte, 
ein kurzes und freudloſes Daſein dahin ſchleppen 


müſſe. Noch nie in ihrem Leben hatte ſie ihrem 


Vater widerſprochen. Jetzt war ſie in die Noth⸗ 
wendigkeit verſetzt, eine, ſeinem väterlichen Willen 


ſchnurſtracks zuwiderlaufende Handlung zu bege⸗ 
hen. Tagelang ging Friederike mit ſich ſelbſt 
darüber zu Rathe, ohne einen Ausweg finden, ei⸗ 


nen beſtimmten Entſchluß faſſen zu können. Noch 


war auf des Fürſten gnädige Verfügung nichts 


- gefchehen, nicht einmal ein Wort des Dankes er— 


wiedert worden. Eine Parthie mußte ergriffen 
werden. Am Liebſten hätte ſich Friederike da— 
rüber mit Giufeppe berathen, aber der treuloſe 
Italiener ließ ſich nicht blicken. Friederike be⸗ 
ſchloß endlich, ihrem Herzen zu folgen, und das 
hieß ſie, unbekümmert um des Neides und der 


Bosheit finſteres Werk und um der Vorurtheile . 
verjährte Rechte, im Bewußtſein ihrer Unſchuld 
weiter fort, und unter der gütigen Vorſehung Schutz 


ihrem Ziel entgegen zu ſchreiten. Hoher Muth 
zu Kampf und Sieg wider alle Hinderniſſe, die 
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ſich ihr noch entgegenthürmen ſollten, beſeelte nach 
dieſem Entſchluſſe Friederikens Bruſt. Sie 
fühlte nur zu klar, wie das Schickſal ſie berufen, 
auf eigenen Füßen zu ſtehen und einem kampfbe⸗ 
wegten Leben entgegen zu gehen. Sie beſchloß, 
von nun an ſelbſt zu handeln in einer Sache 
und in einer Sphäre, die ihre innigſten Freunde 
nur mit den Augen des Vorurtheils ſahen. Mit 
voller Entſchloſſenheit erklärte Friederike ihrem 
Vater: „ſie könne, da ſie dieſe Bahn einmal be⸗ 
gonnen ohne Gefahr für ihren Ruf nicht mehr 
davon zurücktreten, ebenſowenig ſei ſie im Stande, 
des Fürſten Gnade abzuweiſen, ohne ihn, von deſ⸗ 
ſen Wohlwollen ihr ganzes, ferneres Be be 
hänge, e zu erzürnen.“ 


Dieſe Feſtigkeit des 3 Wim war dem 
Alten durchaus neu. Sie erzeugte in ſeiner Seele 

mehr Erſchütterung, als Zorn. Der würdige Ton, 

in welchem Friederike dieſe Erklärung abgab, 

belehrte Waltern nur zu gut, wie ſehr fie das 
| Reſultat 1 ueberlegung ſei. 
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„Ich will Dich“ antwortete Walter mit 


erzwungener Ruhe, „an Deinem Glücke nicht hin⸗ 


dern, wenn Du es durchaus auf dem Wege ſuchſt, 


den ich für den Pfad des Verderbens halte, be⸗ 
gehre aber nicht, mich wieder mit hineinzuziehen 
in den Strudel der Welt, dem ich entronnen zu 
ſein, froh mich fühle. Buhle fortan um die 


Gunſt der tauſendköpfigen Menge, oder auch, wenn 


Du willſt, eines Einzigen, da Dich die treuſte 
Liebe Deines alten Vaters allein nicht 9 ie 
lich zu machen vermag. 

Mein grauer Kopf kann ſich nicht Ihre. 
ßen, von des Kindes Gnade zu leben. Du wirft 
demnach hinführo Dein eigener Herr fein in die— 
ſer Welt voll Tücke und Bosheit, von des Va⸗ 
ters liebendem Blick unbewacht und unbeſchützt. 


„Dein Haus wird nicht das meine ſein. Nimmer⸗ 


mehr ziehe ich mit Dir unter jenes Dach, das 
nr lang oder kurz Deine und meine Schmach 


Darauf war nun Friederike wieder die; 


gefaßt. Auf Ausbrüche des Zorns vorbereitet 
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traf ſie ſchon Walters Nachgiebigkeit ſehr hart. 
Sein Ausſpruch, ihr Haus nicht theilen zu wol⸗ 
len und ſie ganz allein ſich ſelbſt zu überlaſſen, 
hätte beinah ihren Muth aufs Neue erſchüttert. ö 
Sehr bald aber gewann Friederike ihre Faſ⸗ 
ſung wieder. Sie unterwarf ſich auch dieſer her⸗ 
1 ben Prüfung. Sie traute ſich Seelenſtärke ges 
nug zu, ſich auch allein aufrecht zu erhalten. Mit 
Herzlichkeit dankte ſie dem Vater für ſeine end⸗ 
liche Zuſtimmung in ihren, von den Umſtänden 
erzeugten Entſchluß, faßte Walters Hand, drückte 
einen Kuß darauf und fügte, indem fie ihm ſtarr 
in das kummererfüllte Auge blickte: „Ich werde 
es nie vergeſſen, Vater, daß ich Ihr Kind bin! 16 
Der Herr verlaſſe mich einſt in meiner Todes: 
ſtunde, wenn ich an dieſem greiſen Haupte jemals | 
ſchmachvoll frevle!“ 
ö 5 „Amen!“ ſprach Walter in dumpfem Tone, 
die Hände ſegnend auf der Tochter Haupt legend. 
Der äußere Frieden war nun in Walters 
Hauſe wieder hergeſtellt. Dagegen aber trat an 
die Stelle der früheren, offenen Herzlichkeit ein 
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geſpannter, abgemeſſener Ton. Walter behan⸗ 
delte ſeine Tochter, die er nun als ſelbſtſtändig 
| anſah, nicht eben kalt, aber doch zurückhaltend. 
10 Vetter Horſt benahm ſich gegen die Couſine zu⸗ 
vorkommend artig und fing endlich gar an, ſel⸗ 
bige mit „Sie“ anzureden. In Friederikens 
| reiner Seele war jedoch in dieſer Hinſicht bis 
jetzt noch nicht die mindeſte Veränderung vorge 
gangen. Sie blieb all den Ihrigen wie bisher 


Nr. in treuſter Liebe ergeben, und es mußte ſie des⸗ 


halb um ſo ſchmerzlicher berühren, ſich von den 
Angehörigen, deren künftiges Glück mit in ihren 
Plänen lag, mit ſo kalter Förmlichkeit begegnet 
zu ſehen. Horſt erhielt mehrfache Verweiſe über 
ſein wankelmüthiges Benehmen, über ſeine Ab⸗ 
trünnigkeit von dem einmal betretenen Pfade, den 
er ſelbſt ihr ebnen half, Friederike bat und 
beſchwor den Vetter, ſich durch ihren neueften- 
Entſchluß durchaus nicht irre machen zu laſſen, 
zu dem ſie nur des Vaters unbeugſamer Sinn 


und die traurige Nothwendigkeit, eine Parthie 


zu ergreifen, gezwungen. Horſt liebte fein Cou⸗ 


L 


N 

ſinchen nur zu ſehr, um durch ihre ſanften Worte 
nicht augenblicklich wieder verſöhnt zu werden. 
Dabei konnte er ihr im Grunde gar nicht Unrecht 
geben, ja er mußte die männliche Festigkeit eines 
ſo jungen Mädchens loben, mit welcher ſie, gewiß 
nur von den beſten, reinſten Abſichten beſeelt, ih⸗ 
rem Geſchick entgegentrat. Horſt bat Friede 
riken ſeine Kälte von vorhin reuvoll ab und 
verſprach ihr, mit Rath und That überall zur 
Hand zu fein. „So habe ich doch meinen lieb— 
ſten, treuſten Freund erhalten!“ rief Friederike 
voller Freuden aus. „Rechne auf mich in Noth 
und Tod!“ erwiederte Horſt, von Friederi⸗ 
kens ſanfter Hingebung entzückt, wie in den 
freudigen Erſtlingstagen ſeiner aufkeimenden Liebe. 
„Nie will ich von Dir laſſen,“ fuhr er in ſtei⸗ 
gender Extaſe fort, „ich bin bereit, mit Dir zu 
N fiegen und, wenn es fein muß, habe ich auch 

Muth, für Dich zu ſterben!“ „Dahin wird es 
Gottlob nicht kommen!“ entgegnete Friederike, 
welche in des Vetters Aeußerung fortwährend nur 
| die ini. a geträumter Schreckniſſe erblickte. 
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„Wir haben noch nicht Zeit, an's Sterben zu denken, 


und müſſen uns vorerſt noch ein wenig mit dem Leben 
beſchäftigen. fuhr Friederike fort. „Zu dieſem 
| Zweck alſo eine Bitte. An den Vater, an Dich und 
an meine Freundinnen habe ich wohl leicht lein 
Paar Zeilen in bunteſter Form zu Stande ge⸗ 


bracht. Mit einem re gierenden Fürſten habe 
ich noch nie Briefe gewechſelt. Ich möchte nicht 
gern, daß der gütige Landesherr in meiner, noch 


immer fehlenden Antwort auf ſein gnädiges Er⸗ 
bieten, welche zugleich die Annahme und den 


Dank für daſſelbe ausſprechen ſoll, irgend etwas 


an Ton und Styl zu bemängeln hätte. Ich 
mag ihm nicht als eine gelehrte Unterthanin, aber 


eben ſo wenig für eine Stümperin gelten. Willſt ' 


Du, lieber Vetter, wohl nachſehen, ob ich's fo 


recht gemacht?“ Bei dieſen Worten zog Fries 
derike ein beſchriebenes Blatt aus ihrer Haus⸗ 


taſche. Horſt las: a 
Mein alergnädigſte Fürſt und Herr! 


„Ich finde nicht Worte, den innigſten Dank | 
“u „auszuſprechen, für die überaus gnädige 


4 
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„Nachſicht, mit welcher Sie, mein Durch⸗ b 
„lauchtigfter Fürſt und Herr, mein ſchwa⸗ 
„ches Kunſtſtreben aufzunehmen geruht ha⸗ 
„ben. Als mittelloſes Kind eines, einſt ſehr 


„verdienſtvollen Vaterlands- Vertheidigers 
„nehme ich die dargebotene Gnade meines 
„erlauchten Fürſten aus deſſen Hand um 


„ſo freudiger an, als ich von dem feſten 
„Entſchluſſe beſeelt bin, wie mein wackerer 
„Vater auf anderm Felde, auch auf dem 
„der Kunſt der treuſten Erfüllung meines 
„Berufs und der der Geſetze der Ehre alle 
„meine Kräfte zu widmen, und ſomit in 
7 doppelter Hinſicht Ew. Erlaucht aufmun⸗ 
„terndes Wohlwollen wirklich zu verdienen. 
Ihre ganz unterthänigſte 5 

A Friederike Walter.“ 
Horft wollte kaum feinen eigenen Augen 


trauen. „Jetzt verſtehe ich Dich ganz!“ rief er 
voller Freuden aus, „mit ſolchem Muth und 
ſolchen Geſinnungen darfſt Du kühn Alles wagen 


und Alles hoffen! Welcher e könnte Dir wohl 
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a eindringlichere Worte diktiren, als Dein eigener, 
klarer Verſtand Dir eingegeben?“ „So darf ich, 
das Schreiben in unveränderter Form an ſeine 
Beſtimmung ſenden?“ fragte Friederike. „Du 
darfſt und ſollſt es, jede Aenderung auch nur ei⸗ 
ner Silbe wäre Verrath an dem reinen, hochach⸗ 
tungswerthen Gefühl Deiner eigenen und der 
fürſtlichen Würde,“ erwiederte Horſt. Und noch 
am nämlichen Tage ſchrieb Friederike die hier 
mitgetheilten Worte mit eigener Hand an den 
Fürſten, der nicht eben von der Annahme, aber 
doch von dem Ton, in welchem ſelbige ausgeſpro⸗ 
chen war, zum Theil ſehr ſonderbar überraſcht 
wurde. 8 
Friederike traf inzwiſchen alle Anſtalten, 
von der, ihr zugedachten, fürſtlichen Gnade wirk⸗ 
lich Gebrauch zu machen. Ihr klarer Verſtand 1 
überzeugte ſie feht bald, wie fie, in ihrer gegen= ö 
wärtigen Lage, in dem elterlichen Hauſe unmög⸗ 
lich fortbeſtehen könne, um ſo weniger, als Wal⸗ 
ter durchaus nicht zum Verlaſſen feiner‘ beſchränk⸗ 
ten Wohnung zu bewegen war. Auf welche 
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Weiſe Walter in die Annahme der Amtswoh⸗ 

nung ſeiner Tochter gewilligt „ wiſſen wir bereits. 
Auch Friederikens Mutter und Vetter Horſt 
waren ſehr bald damit einverſtanden. Cä cilie, 
die Tochter einer adeligen, ſehr unbemittelten 
Lieutenantwittwe, Friederikens Geſpielin und 
vertrauteſte Freundin, ward zu ihrer Geſellſchafte— 
rin beſtimmt. Das Fräulein war brav und gut, 
der Vater, ein Mann von den ſtrengſten Grund⸗ 
fägen, hatte als Walters Camerad fein Leben 
auf dem Bette der Ehre gelaſſen. Cäciliens 
Mutter gehörte zu den achtbarſten Frauen, ihr 
Adel war nichts weniger, als ein bloß ererbter. 
Mit Geduld und Ergebung trug ſie ihr hartes 
Geſchick, das ſie frühzeitig zur Wittwe werden 
ließ. Sie leerte den vollen Kelch des Kummers 
und der Sorgen aller nicht kinder- aber doch ganz 
mittelloſen, jüngern Offizierwittwen, die der Staat 
zwar nicht darben läßt, aber bei der allgemeinen 
Bedrängniß doch nur wenig bedenken kann. Cä⸗ 
cilie und ihre Mutter durchlebten jenes glän⸗ 
zende Elend der Leute von Stande, die keine 


— 
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5 Mittel haben, ihn äußerlich zu repräſentiren, und 


z 


ihm doch nichts vergeben ſollen. Friederikens 


herzliches Entgegenkommen, der Mutter durch die | 


Verſorgung Cäciliens die größte Laſt vom 
Herzen zu nehmen, preßte jener Freudenthänen 
aus. Nur zu gut wußte ſie, wie innig Frie⸗ 
derike ihre Freundin liebe, wie wacker und tüch⸗ 
tig die Geſinnungen ſeien, in denen Friederike 


erzogen, und mit welcher Ruhe auch ſie ihr Kind, 


den Händen der Freundin anvertrauen könne. 
Dabei wußte Cäciliens Mutter, als eine Frau 


von vieler Bildung, Friederikens Entſchluß, 


ſich der Kunſt zu widmen und den daraus noth⸗ 


wendig erzeugten, das väterliche Haus zu verlaſ— 
ſen, von einem höhern, vorurtheilsfreiern Geſichts— 


punkte zu betrachten, als Walter. Sie gab 


ſich auch in der That alle, nur erdenkliche Mühe, 


Waltern von ſeiner vorgefaßten Meinung zu⸗ 


rückzubringen und ihm die Unvermeidlichkeit des 
ferneren Beiſammenſeins nach ſeinem Wunſche, 


einleuchtend zu machen. Walter ſchien an 
wirklich mehr, als früher, ben llgienge Ju⸗ 


1 


* 


deſſen war das weniger die Wirkung der Gründe 


der adeligen Freundin, als die einer Mittheilung 


Horſt' s, welcher Waltern den ganzen Inhalt 
der Antwort ſeiner Tochter an den Fürſten wört⸗ 


lich erzählt und mit Vergnügen bemerkt hatte, 
wie ſich des Alten Stirnrunzeln dabei nach und 
nach furchten und wie eine gewiſſe, behagliche 
Miene des Stolzes an die Stelle finſterer Vers 
drießlichkeit trat. Walter ließ nun geſchehen, 
was da kam und hatte feſt bei ſich beſchloſſen, 


ſcharfer, aber ruhiger Beobachter der Ereigniſſe 
zu bleiben, ſo lange ſein Name und ſeine und 


des einzigen Kindes Ehre das Einſchreiten nicht 


beſtimmt und dringend forderten. 
Faſt eine volle Woche war ſeit dem, oben 


geſchilderten Proben-Klatſch-Attentat wider Frie- 
deriken verfloſſen, und Giuſeppe hatte ſich 


noch nicht wieder bei jener ſehen laſſen. 
Bei Abhaltung einer Probe des Don Juan 
ſprach er nur ganz flüchtig und nur über Dienſt⸗ 
ſachen mit ihr. Das gab den Herren und Da⸗ 
men vom a noch mehr Gelegenheit, ſich 
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allerhand in die Ohren zu ziſcheln und ſowohl 
dem Maeſtro, als der neuen Primadonna höhnis 
ſche Blicke zuzuwerfen. Man ſprach von Ent⸗ 
f zweiung Beider, von einer neuen Liebe Giuſep⸗ 
112 pes, von Cabalengegen Friederiken, und an⸗ 
| dern, bei der Bühne ganz alltäglichen Dingen. 
Giuſeppe merkte ſehr bald, daß wiederum er 

für heute die Zielſcheibe des Künſtlerwitzes abgäbe; 
aber auch ſelbſt Frie derikens Unbefangenheit 

1 entging für dießmal die eigentliche Richtung der, 
ihr feindlichen Geſchütze nicht. Einen tiefern | 
| Grund, als die unverkennbare Vernachläßigung, 
e die fie von Giuſeppen erfuhr, kannte und 
e a ahnte ſie nicht. Noch war Friederike mit 4 
| | dem Bühnenleben viel zu wenig vertraut, um 
auch nur im Traum daran zu denken, auf wel⸗ 

chem ausgehöhlten Boden ihre bürgerliche Ehre 

ſicher und ruhig einherſchritt. Warum und auf 

welchen, von de 7 Bühne aus als Gewißheit un⸗ 

ter das Publi ut geſtreuten Verdacht hin Giu⸗ 

| f eppe ſich zurück ziehen ſchien, blieb ihr allein 
705 ein e 5 f 
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| derikens Herzen ein Widerwille gegen den Ita⸗ 
liener, dem ſie bis dahin, weil er ſich um die 
Gründung ihres Glücks ſoviel Mühe gegeben, die 


treuſte Anhänglichkeit bewies, die aber Giuſeppe 
leider als Liebe mißverſtand. Friederike ſtimmte 


im Stillen einigermaaßen dem Vater bei, in 


welchem Giuſeppe, wie wir bereits aus dem 


Anfange der Erzählung wiſſen, eben keinen ſon⸗ 


derlichen Freund zählte. Weſſen ein fo boshafter, 
in ſeinen Plänen getäuſchter Italiener fähig war, 


welch weites Feld zu ſeinen Machinationen ihm 


die Bühne eröffnete, das Alles blieb Friederi⸗ 
kens unbefangener Seele fremd. Deshalb 
wünſchte fie ſogar, daß Giuſeppe in dem Sy⸗ 


ſtem ſeiner Zurückhaltung beharren und außer der 


nöthigen, dienſtlichen, jede andere, freundſchaftliche 
Berührung mit ihr vermeiden möchte. Es über⸗ 
raſchte fie demnach nicht eben angenehm, als nach 


Verlauf einer ganzen Woche, der Maeftro ſich 
doch wieder einfand, eine Freundlichkeit erheu⸗ 


chelte, die ihm früher, gleichviel aus welchen 


Gründen, wenigſtens Ernſt war, ſein Ausbleiben 


Sein einzig Kind. 10 
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zu üben ſich erbot, damit wirklich begann, und 
ö 
\ 
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mit Geſchäften und Unpäßlichkeiten oberflächlich 
entſchuldigte, wie im Anfange, mit Friederiken 


zuletzt mit forſchendem Blick fragte, wenn er die 
erſte Uebung in der neuen Wohnung abhalten 
könne? Friederike verſtand des Italieners 
beißende Frage recht wohl, antwortete aber ſehr 
gefaßt und, wie es ſchien, nicht im Geringſten 
gereizt: „Im nächſten Monat, Herr Kapellmei⸗ 
ſter!“ Die Correſpondenz über dieſen Gegenſtand 
zwiſchen dem Fürſten und Friederiken, war 
Privatſache geworden, daher kam ihr Inhalt nicht 
ſobald in's Theater-Publikum, und auch Giu— 
ſeppe blieb darüber im Dunkeln. Er wollte es 
mit Friederiken, aus manchen Gründen, doch 
nicht ganz verderben. Mit ſeiner verfänglichen 
f Frage gedachte er, ſich ein angenehmes Licht in 
der Sache zu verſchaffen. Friederikens Ant⸗ 
wort, in ſeinem Sinne ausgelegt, gab es ihm, | 
daß dem Agi en die Augen Aherginen. Er 
empfahl ſich, vn | 4 | noch, als er ge⸗ 
kommen war. ai SE * 
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Friederikens Wohnung war zum Bezie⸗ 


hen fertig. In des Fürſten Auftrag wurde ſie 


davon durch die Intendanz in Kenntniß geſetzt. 


Bis dahin hatte ſie ſelbſt nicht gewagt, ihr neues 
Aſyl in Augenſchein zu nehmen. In Begleitung 
ihrer Mutter, Cäciliens und Vetter Horſts 
betrat ſie es zum erſtenmal. Die einfache Ele⸗ 


ganz der ganzen, innern Einrichtung verrieth ei- 


nen eben ſo geſchmackvollen, als freigebigen Autor. 
Es fehlte nirgends etwas, zu den Bequemlichkei⸗ 
ten des Lebens Wünſchenswerthes, und es war 
doch auch nirgends etwas zuviel. Friederikens 


Mutter war vor Freuden außer ſich über die ſchö⸗ 


nen Meubles und großen Trümeaur, die nun alle 


ihrem Kinde gehören ſollten. Auch Friederiken 


machte der äußere Schmuck froh und vergnügt, 
und ſie würde ſich in dieſem neuen Aufenthalte 


goldne Tage verſprochen haben, wenn nicht des 
Vaters unbeugſamer Wille, ihr Glück und ihr 
Haus nicht theilen zu wollen, wie ein drohendes 
Schreckgeſpenſt dazwiſchen getreten wäre. Sie 


weinte DE inen der * und des Schmerzes, 
| ‚Ali 10 * 


7 


W 7 0 1 . 7 


us 


und verhehlte auf der Mutter ängſtliches Befra⸗ | 


gen den Grund nicht. Der gutmüthige Vetter 
vertröſtete fie, diesmal ganz gegen feine beffere 


Ueberzeugung, nur, um ihre Freude nicht zu ſtö⸗ 


ren, auf die Zukunft, von der ſich wohl eine 


Aenderung in Walters Anſicht nicht mit Un⸗ 


recht hoffen liefe. Dabei glaubte er aber ſelbſt 
auch nicht im Entfernteſten daran. Er kannte 
ſeinen Onkel zu genau, um in einem ſolchen 


. Punkte auch nur das Mindeſte von ihm hoffen 


zu können. Frau und Tochter, ſammt dem Vet⸗ 
ter, konnten bei ihrer Wiederkehr des Erzählens 
gar nicht müde werden von all den geſchauten 


Herrlichkeiten. Mit dem ſanfteſten, einfchmeichelnd: 


ſten Weſen bat Friederike ihren Vater, ihre 


künftige Behauſung doch wenigſtens einmal in 
Augenſchein zu nehmen, es werde ihm dort ganz 


gewiß recht ſehr gefallen. Walter dagegen be⸗ 


deutete Friederiken, dieſen Punkt durchaus 


nicht zu berühren. 5 „Ich habe,“ ſagte er ihr in 
ernſtem, aber nichts weniger, als gereiztem Tone, 
„aus mancherlei Grü nden Die! nac gegeben, was 
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ich nicht verantworten kann. Indeſſen war, Gott 
weiß es, mein heißeſter Wunſch immer nur der, 
Dich recht glücklich zu machen, oder, da mir 
der Herr dieſe Gunſt verſagt, wenigſtens zu ſe⸗ 
hen. Ich mag in Deinen Augen keinen Vor⸗ 
wurf leſen, daß ich Dir an Deinem Glücke hin⸗ 
derlich geweſen, und Du ſiehſt, ich habe mich 
nachgiebiger gezeigt, als Du vielleicht ſelbſt erwar⸗ 
teteſt. Nun aber laſſe mir auch meine Art 
und Weiſe, zu handeln. Ich will Dir nicht alle 
Hoffnung rauben, mich in Deinem Hauſe zu ſe⸗ 
hen, und es könnten Umſtände eintreten, die mich | 
früher darin erſcheinen laſſen, als Du glaubſt. 
Bis dahin wirſt Du mir mein liebes, herziges 
Kind ſein und bleiben, wenn Du, und ich hoffe 
das von meiner guten Tochter recht oft, mein 
prunkloſes Haus betrittſt. In Deinen prächtigen 
Gemächern und unter der eleganten Geſelſchaft, 
die Dich, Deinem Stande nach, wie ich leider 55 
einſehe, oft umgeben muß, würde der alte, ein⸗ 
fache Walter doch nur eine ſchlechte Rolle ſpie⸗ { 
len. Genieße der Freuden des Lebens, wenn Du 
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ihnen hold biſt Aber leere den Kelch nicht ganz, | 


denn die letzten Tropfen wandeln ihn oft zum 
Wermuthsbecher um. Sei ſo glücklich, daß Du 
dabei auch froh ſein kanſt. Bin ich ſelbſt auch 
nicht immer bei Dir, ſo iſt es doch mein Kopf 
und mein Herz! Und nun gehe getroſt Deinem 
neuen Geſchick entgegen. Mein Segen begleitet 


Dich. Daß Du ihn immer verdienen mögeſt!“ 


Friederike, von des Vaters liebevoller 
Güte, womit er ſich ſelbſt in das Widerſtrebende 
und Unwillkommene fügte, hingeriſſen, fiel Wal⸗ 
tern um den Hals und bedeckte das Antlitz des 
alten Mannes mit unzähligen Küſſen, indeß ihre 
Thränen unaufhaltſam herabſtürzten. Walter 
ſprach ihr nun ſelber noch Muth ein, indem ſie 
ja doch, ihrer Meinung nach, die der Herr erfül⸗ 


len möge, in die Arme ihres Glückes eile. In⸗ 


deß konnte Friederike erſt nach Verlauf meh⸗ 


rerer Tage ihres schmerzlichen Unmuths ſo weit 
Herrin werden, um die nöthigen Vorbereitungen 
zur Ueberſiedelung in ihre Amtswohnung zu tref⸗ 
8 fen, welche ſie in zehn a nah dem, eben er⸗ 
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zählten Auftritt in oe Gi ciliens wirk⸗ 
lich bezog. 0 j 

Selbſt der Mann, 5 zum EC in 
der Welt auf eigenen Füßen zu ſtehen verſucht, 
tritt mit einer gewiſſen Schüchternheit in dieſelbe 
hinaus. Um wieviel mehr ein Mädchen, die, bis⸗ 
her unter väterlichem Schutze, von den vielfachen 
Gefahren, denen ſie entgegen ſchreitet, nur den 
kleinſten Theil ahnt. Nicht leichten Sinnes ver⸗ 
ließ Friederike den Umkreis der ſchützenden 
Götter in ihrem väterlichen Hauſe. Nur die bit⸗ 
tere Wahl zwiſchen muthvoller Wagniß oder Ent- 
ſagung trieb ſie fort, der Erfüllung ihres Geſchicks 
entgegen. Das Antlitz der vollbrachten That if 
nie mehr das der beabsichtigten. Friederike 
fand ſich anfangs zwiſchen ihren prächtigen, reich 
verzierten Wänden viel unglücklicher, als in dem 
einfachen Zimmer ihres Vaters. Was ihr bis 
dahin als Reſultat der Nothwendigkeit erfhienen, 
kam ihr jetzt als ein keckes, in den Augen der 
Welt durchaus unverzeihliches Heraustreten aus 
| der ei Ordnung, als eine unerhörte Ber 
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letzung der Kindesliebe vor. Die Menge zudring⸗ 
licher Beſuche in der, im Eingange beſchriebenen 
Art hatte ſich zuletzt, in der Hoffnung, bald an⸗ 


derswo freiern Spielraum zu gewinnen, als un⸗ 
ter den Augen des argwöhniſchen Vaters, zu 


Friederikens großem Vergnügen, ſehr zurück⸗ 
gezogen, fand ſich aber, zu ihrem entſetzlichſten 
Mißbehagen, in der neuen Wohnung, ſtark rekru⸗ 
tirt, noch weit läſtiger ein. Die Stunden der 
Erholung, welche ihre Studien übrig ließen, die, 
ohne Giuſeppes Hülfe, allerdings auch mehr 
Zeit in Anſpruch nahmen, hätte Friederike gar 
oft weit lieber einer traulichen Unterhaltung mit 


ihrer Buſenfreundin Cäcilie, oder einem Beſuch 


bei dem alten Vater gewidmet, indeß ſie ſelbige 


in fürchterlichſter Langweile und mit Anhörung 


der fadeſten, zum Theil aus dem Munde der al⸗ 
| bernſten, unverſtändigſten Gecken kommenden 
Schmeicheleien vergeuden mußte. Angenehmer 


iR ſchienen Friederiken mehrfach wiederholte Be⸗ 


ſuche ihrer Colleginnen, die ſich ihr bis jetzt durch⸗ 


aus gar nicht gendhent hatten, obwohl ſie ihnen 
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in jeder Hinſicht zuvorkommend beſcheiden begeg⸗ a 
nete. Sogar die abgehende Primadonna, deren 
Stelle ſie jetzt inne hatte, bedachte Frideriken 
mit einem Beſuch. Sie hatte ſich freilich noch 
kurz vorher nicht geſcheut, allerlei, bei dem über⸗ 
wiegenden Talent Friederikens freilich wir⸗ 
kungsloſe Cabalen wider ſie anzuzetteln. Indeß 
iſt eine ſolche Wetterwendigkeit, die übrigens im⸗ 
mer nur äußerlich eintritt, im Bühnenleben nichts 
Neues. Sehr oft ſieht man ein Paar Mitglie- 
der, noch heute im heftigſten Zwiſt miteinander, 
ſchon in acht Tagen in der freundlichſten Ver⸗ 
traulichkeit. Der gemeinſame Vortheil und die 
täglich wechſelnden Umſtände führen dieſe ſchnel⸗ 
len Bündniſſe grimmiger Feinde leicht herbei. 
Friederike, mit dem Künſtlerleben noch viel 
zu wenig vertraut, glaubte kaum ihren eigenen 
Augen, als ſie ihre erklärte Feindin wirklich in 
ihr Zimmer treten, mit möglichſt erkünſtelter Herz⸗ 
lichkeit ihr Glück wünſchen und ſich, ſelbſt auch 
in der Ferne, ihrem freundſchaftlichen Andenken em⸗ 
1 pfehlen hörte. Sie theilte dabei Friederiken 
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chen debe, Ausſichten auf Engagement bei 
der er Hofbühne mit, wohin ſie jetzt zu Gaſt⸗ 
rollen abreiſe. In der Theaterwelt verdirbt man 
es mit Niemanden gern ganz und gar. Die 
ſchlaue Sängerin ſah nur zu wohl ein, wie, für 
den Augenblicke in ihrer jetzigen Stellung doch Als 
les für ſie verloren ſei. Ein ferneres, feindliches 3 
Benehmen wider Friederiken konnte nichts ö 
mehr nützen, wohl aber für die Zukunft noch ſcha⸗ | 
den. Die Primadonna hielt ſich ganz feft über 
zeugt, Friederike müſſe nunmehr an dieſem 4 
Hofe die Allmächtige werden; ein Widerſtand ge- 
gen ſolche Verlockungen lag bei ihr nicht in dem 
Reiche der Möglichkeit. Deshalb zog ſie es vor, 

in Freundſchaft mit Friederiken zu ſcheiden / 
darum ſcheute fie ſogar das Dementi nicht, wel⸗ 
ches ihr ein ſolcher Beſuch ganz unfehlbar geben 
mußte. Daß dabei auch noch die Neugier, ſich 
von der glanzvollen Freigebigkeit der fürſtlichen 2 
Gnade ſelbſt zu überzeugen, nicht die kleinſte Rolle 4 
Tpielte, verſteht ſich von ſelbſt. Die Verdrängte F 
fand die ihr davon gemachten n 5 1 
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bei Weitem übertroffen, und der Neid, der in ih⸗ 
rem ſchwarzen Herzen einmal Wurzel gefaßt, 
ſchwoll bei dieſem erheuchelten Abſchieds⸗ Beſuch 
zu einer Giftbeule an, die, bei der Ohnmacht, ich 
nicht rächen zu können, mit ihrem eiternden Aus⸗ 
ſatz an der Bedauernswerthen eigenem Daſein fh | 
und ihr ein frühes Grab bereitete. N 
Die erſchütternden Weltbegebenheiten unſerer 

Zeit haben das bürgerliche Leben aller Klaſſen und 
Stände bunt durch einander geworfen. Es iſt 
ein neuer Adel entſtanden — der Geldadel. Geld, 
dieſer mächtigſte Hebel aller Ereigniſſe, herrſcht 
überall und der Kaſtengeiſt beugt ſich vor die⸗ 
ſem Götzen und wird ſich wohl, von nun an, 
immer davor beugen. Die gebieteriſche Nothwen⸗ 
digkeit dieſes Uebels, Geld zu erwerben, hat auch 
der älteſte Adel einſehen lernen. Unter den ver⸗ 
ſchiedenartigen Mitteln, welche wiederum die Ma⸗ 
nie der Zeit hiezu darbietet, iſt eines der ergie⸗ 


0 bigſten — die Schauſpielerkunſt in ihren verſchie⸗ 


| denſten Fächern und Formen. Der Adel hat nicht 
| mit gleichgültigen Augen zugeſehen, wie Perſonen, 
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halten, und endlich zum Kampf um dieſelben mit 1 


— 


beſonders PEN aus den niedrigsten Ständen, 4 
die lauten und goldenen Huldigungen der gebilde⸗ 
ten Welt an ſich riſſen. Die in unſern Tagen 
immer mehr vorwärts ſchreitende Emancipation 
des Schauſpielerſtandes gab den höhern Kreiſen 
Impuls, ſich für die Erwerbung künſtleriſcher und 
klingender Kronen noch beſonders ebenbürtig zu 


ar Rivalinnen in die Schranken zu tre⸗ 


Die jetzige Bühne zählt viele und mitunter 1 


este Damen höheren Standes, und auch 
die erſte Liebhaberin des fürftlich ***fchen Hof⸗ 
theaters gehörte dazu. Au guſte von Tronek, 
ſeit ihrem fünften Jahre Waiſe eines, vor Mont. 
martre verbluteten Vaters, durchlief in einer 1 

traurigen Kinderzeit und in einer vielbewegten | 
Jugend die Schulen bitterer Erfahrung. Ihr hel- 

ler Verſtand ließ ſie ſehr bald über die gefallenen 
Scheidewände hinweg in die Entwickelung eines 
höhern, geiſtigen Lebens blicken, welchem alte, bes 3 | 
ftaubte Pergamente nichts gelten können. Schon | 
von früheſter Jugend an bei einer ſehr Ee ö | 


* 


4 


1 


Phantaſie für das Theater eingenommen, äußerte R 
Auguſte mehrmals den Entſchluß, ſich der Schaue 
ſpielkunſt widmen zu wollen. Ihre Mutter aber, 
der Schauſpielet ein Gräuel waren und die ge⸗ 
ringſte Berührung mit ſolchen als Entweihung 
ihres fünfhundertjährigen Adels galt, kämpfte mit 
aller Macht wider die leidenſchaftliche Regung ih⸗ 
rer Tochter, die ſie aber in ihrem 18. Jahre al⸗ 
lein und hülflos in dieſer Welt voll Trug und 
Bosheit zurückließ. Der furchtbarſte Schlag, der 
Auguſten treffen konnte, der allzufrühe Tod 
| ihrer Mutter, befreite fie auch gleichzeitig von 
allen Feſſeln, die ihr der Verblichenen Conve⸗ 
nienz⸗ und Etiketten Anhänglichkeit angelegt. 
Hinter dem Rücken der Mutter hatte das 
Fräulein ſchon mehrere Verſuche auf kleinen Lieb⸗ 
babertheatern mit dem glücklichſten Erfolge ge⸗ 
wagt, fie hatte ihre Nächte daran geſetzt, die em⸗ 
pfangenen Rollen einzuſtudiren. Auguſtens 
aufblühende Schönheit, ihr natürlich graziöſes, 
| feines Weſen, bezauberten ſchon beim bloßen An⸗ 1 
| blick Alle ihre zahlreichen Freunde und Freun⸗ 
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dinnen riethen ihr, ſich der Schauſpielkunſt zu 
widmen, wozu ſie ein weiches und doch klangvol⸗ 


les Organ noch beſonders zu befähigen ſchien. 
Somit war Au guſte bei der Mutter Tode auf 


die, im Herzen ſchon längſt erwählte Künſtler⸗ 
Laufbahn einigermaaßen vorbereitet. Auguſte 


machte ſich ſelbſt auch aus den Hinderniſſen und 


Diaornen des Künſtlerberufs, die ihm ſogar in 
I feiner, ſchönſten Roſenzeit nie ganz fehlen, kein 
on Geheimniß. Sie kannte die Künſtlerwelt bei ih⸗ 
rem Eintritt in dieſelbe wenigſtens ungleich mehr 
und beſſer, als Friederike. Ihr Hang zur 
Kunſt und die Nothwendigkeit eines eignen Brod⸗ 
erwerbs ſiegten indeß ſehr bald über alle Bedenk⸗ 


lichkeiten. Die Bühne ihrer Vaterſtadt, mittle- 
ren Ranges, nahm das angehende Talent mit 


offenen Armen auf. Auguſte umfaßte das Luſt⸗ 
und Trauerſpiel mit gleicher Liebe und Begeiſte⸗ 
rung. Schon nach einem halben Jahre war ſie 
der erklärte Liebling des Publikums. Sehr bald 
kamen von allen Seiten her die vortheilhafteſten 


Engagements⸗Anträge. Nach einigen, glanzvollen 
f * 4 
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A Gaſtſpielen an bedeutenderen Hofbühnen und zu⸗ 
letzt an der, wo Friederike gegenwärtig die 
Erſtlinge ihrer Kunſt feierte, wurde Au guſte dort mit 
einem Gehalt von 3000 Thalern und einem gan⸗ 
zen Benefiz lebenslänglich engagirt. Sie war 
bereits eine Reihe von Jahren Mitglied jener 
Bühne, als Friederike zu derſelben trat. Aus 
guſtens ganzes Weſen hatte ſich in dieſer Zeit 


fo zu ihrem Nachtheil verändert, das ewige In⸗ 


triguiren und Cabaliſiren beim Theater, dem ſie 
früh und ſpät Preis gegeben war, und womit 


fie ſelbſt jetzt, bei ihrem, von ganz Deutſchland 
anerkannten Künſtlerwerthe, noch fortwährend zu 


kämpfen hatte, verfehlte ſeine verderbliche Wirkung 
nicht. Auguſte vervollkommnete ſich auch darin, 
wie in ihrer Kunſt. Ein eitles, anmaaßendes 


Weſen, neben welchem erheuchelte Beſcheidenheit 


zuweilen einherkroch, eine förmliche Wuth, alle 


Rollen an ſich zu reißen und den öffentlichen 


Beifall für ſich allein in Erbpacht zu nehmen, 
alle Leiſtungen in den übrigen Fächern der Schau: 


ſpielkunſt für Nebendinge, und nur die erſte Lieb⸗ 
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haberin allein für den Hebel derſalben zu erklären, 
f nebenbei noch eine arge, nie ganz zu befriedi⸗ | 
gende Geldſucht, ein, faſt ſchmutziger Geiz, mit 
welchem in einzelnen Fällen eine Luft zu groß⸗ 
thueriſcher Verſchwendung ſonderbar kontraſtirte, 
bildeten die Hauptzüge von Auguſtens jetzi⸗ 


gem Charakter. Kein Mittel, Geld und Beifall 


zu erwerben, blieb unverſucht. Die chronique 
scandaleuse erzählte davon die wunderlichſten 
Dinge, zu denen es jedoch überall an Beweiſen 
fehlte und die zum großen Theil auch wirklich 
nur Ausgeburten des Neides und der Verleums 
dung geweſen ſein mögen. Ein Dorn im Auge 
war Auguſten die wachſende Opern- Manie. 
Das Intereſſe für das Schauſpiel nahm immer 
mehr ab, und eben nur ein ſo eminentes Talent, 
wie Auguſte, konnte die Aufmerkſamkeit noch 
feſſeln. Ein anderes Genre neben ſich, ja, wie 
es ſchien, über ſich geſtellt zu ſehen, war für 
Auguſtens unerträglichen Stolz zu viel. Sie 
war dieſerhalb ſchon eine natürliche Feindin Frie⸗ 4 
derikens, und deren friſch grünender Lorbeer 
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wurde gewiß von ihr am Meiſten beneidet und 
deshalb ihr moraliſcher Ruf am Liebſten und Ge⸗ N 
4 ſchäftigſten begeifert. Unausgeſetzt mußte Giu⸗ 
ſeppe zur Zielſcheibe ihres Witzes dienen und 
es machte ihr die innigſte Seelenfreude, als ſie 
von der Spannung hörte, die zwiſchen ihm und 
Friederiken eingetreten ſchien. Sie gab ihr 
das Signal, ſich Friederiken zu nähern, deren a 
Freundſchaft ihr nun aus manchen Gründen 
wünſchenswerth dünkte. Friederike kannte 
Au guſtens Charakter viel zu wenig, wußte aber 
doch, daß ſie ihr nicht hold ſei. Sie ſchien des⸗ 
halb auch, wie aus den Wolken gefallen, als ſich 
das en von Tronek bei zu anmelden ER 


Der erſte Beſuch Auguſtens rec af 
Sender 9ew einen doppelten, wiewohl ganz 
entgegengeſetzten Eindruck. Bei der Ueberzengung, 
wie wenig ihre Collegin, nach den Aeußerungen, 

die ihr zu Ohren gekommen, freundlich für ſie 
geſinnt ſein könne, mußte ſie die zuvorkommendſte 
Artigkeit, die eee Anerkennung ihrs 

Sein einzig Kind. 11 


> 


Talents in den n Ausdrücken, einen tiefen - 


Blick in die Seele Derer thun laſſen, welche die 


Verſtellungskunſt zu dem Hauptthema ihres Le— 1 
bens erwählt haben, und wozu ſie ſelbſt ſich jetzt 


ſchon zu zählen hatte. Das ſtellte Auguften 


in ein ſehr ungünſtiges Licht. Auf der andern 
Seite entwickelte das Fräulein wiederum eine ſo 


einnehmende Liebenswürdigkeit, ein ſo gefälliges, 


gleich leichtes und anſtandsvolles Benehmen, eine 


ſo lebendige Phantaſie, ſo richtige Lebensanſichten, 


in den glücklichſten Humor gekleidet, daß F rie⸗ 


derike ſchon bei dieſem erſten Zuſammentreffen 


zu bedauern begann, Auguſten nicht von gan⸗ 


zem Herzen lieben zu können und zu dürfen. 


Sie fing bereits an, ſich ſelbſt einer allzugroßen 


Strenge gegen fie anzuklagen und der Verleum⸗ 


dung ein zu williges Ohr geliehen zu haben. 
Ihre Antipathie wider Auguſten ſchwand im 


Verfolg der Unterhaltung ſo ſehr, daß ſie das 


Fräulein von Tronek einlud, ſie recht bald wie⸗ 
der mit ihrem Beſuch zu beehren, den fie, auf 
efige Einladung, kurz darauf erwiederte. Au⸗ 
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gu ftens gunſt ſelbſt herzlos, 50 Aller Herzen 
für ſich zu gewinnen, die ſie auf der Bühne und 
im Leben auf die merkwürdigſte Weiſe geltend 
zu machen ſuchte, hatte ſich auch an Friederi⸗ 
ken ſo entſchieden bewährt, daß fie ſich aus die⸗ 
ſer Gegnerin ſehr bald die wärmſte und anhäng⸗ 
lichſte Freundin ſchuf. Die beiden Triumphato⸗ 
rinnen im Künſtlerſtaat ſchloſſen ein enges Schutz⸗ 
und Tiutzbündniß, und was auch Friederiken 
von ihrer neuen Freundin Arges und Uebelwollen⸗ 


des hinterbracht wurde, ſie war feſt entſchloſſen, 
nichts davon zu glauben, vielmehr auf Augu⸗ 


ſtens, mit den heiligſten Eiden beſiegelte Freund⸗ 
ſchaft unerſchütterlich zu bauen. Und in der That 
hatte Friederike dazu wenigſtens ungleich mehr 
Veranlaſſung, als manche Andere. Auguſte 
fand an dem einfachen, herzlichen, unſchuldvollen 
Weſen Friederikens ein innigeres Vergnügen, 


als ſie ſelbſt erwartet haben mochte. Sie ſah 
in ihrem Bilde die eigene Blüthenzeit wieder. 
Sie war gekommen um ſelbſtſüchtiger Zwecke 


Willen, in dem Bewußtſein, zu heucheln, woran 
Ber: 
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| ihre Seele nicht dachte. Ein ganz anderes Re⸗ > 
ſultat entwickelte ſich. Au guſte fühlte endlich 
die ſchauerliche Leere in ihrem Herzen, das nach 
einem andern, der Mittheilung empfänglichen und 
würdigen, ſich in vielen Momenten des Lebens 
umſonſt umſah. In Friederiken ſchien es ihr 
gefunden. Auguſte, zu ihrer Ehre ſei es ge⸗ 
ſagt = bemühte ſich mit dem redlichſten Eifer, 
jede kleinliche Regung des Neides bei Friede⸗ 


rikens ſtets erneuten Triumphen aus allen 


N 


wer 


Kräften zu unterdrücken. Sie war die erſte, 
welcher ſie ihr Glück endlich von ganzem deen Mr 
zu gönnen, ſich überwand. 

N Naoch einen ganz beſondern Vortheil BER 
Friederiken die nähere Verbindung mit dem 


Fräulein von Tronek. Giuſeppe hatte, ſeit⸗ 


dem Friederike ihre Wohnung bezogen, ſie ö 


neuerdings einigemal mit ihrem Beſuch bedacht 


und legte es ſichtlich darauf an, wieder in ſeine 
alten Rechte zu treten. Friederikens reine 
Seele, durch das bisherige Benehmen des Mae⸗ 
ſtro wehr nene berührt, als entrüſtet he 
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nahe daran, ihm Alles zu verzeihen, als, eben zu 
rechter Zeit, Auguſte ſich in's Mittel legte. 


Sie war ſchlau genug, förmlich den Moment 


abzuwarten, wo er ſich mit Friederiken wie⸗ 
der auszuſöhnen, im Begriff ſtand, um ihm ge⸗ 
rade jetzt den ſichern Sieg zu entreißen. Auguſte 


haßte den falſchen, gleißneriſchen Italienrr von 


ganzer Seele. Auch ſie war in ſeinen Künſten 


erfahren genug, um ihn und ſeine Pläne mit 
Friederiken ganz durchſchauen zu können. Al⸗ 
les, was nicht ſingen konnte und was deutſch 
hieß, verachtete Giuſeppe und ließ es überall 
deutlich merken. Dennoch waren ihm deutſche 
Liebschaften eben recht, und weil Au guſte ihm 
durchaus kein Gehör ſchenken wollte, gab er ſich 
zu allerhand Machinationen wider ſie her, die ihn, 
als Schauſpielerin, gar nichts anging. Aus 
gufte kannte ihren Feind, und hatte ein wach⸗ 


ſames Auge auf ſein ganzes Thun und Treiben. 


iuſeppe wußte, welche ſchlaue Gegnerin er 
ſich auf den Hals geladen, und ſo ſtanden ſich 
Beide immer ſchlagfertig einander gegenüber. Mit . 
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dem Augenblick, wo Auguſte von Tronek in ö 
Friederikens Haus trat, gab der Maeſtro 


ſeine glänzenden Entwürfe mit dieſer auf. 
wußte nur zu gut, wie Au guſte ihn dort zum 
Sprechen portraitiren würde. Er hatte ſich nicht 


geirrt. Das, allerdings mit ſehr grellen Farben 
aufgetragene Bild, welches Auguſte entwarf, 


überzeugte Friederiken nur zu bald, daß, wenn 
auch nur der kleinſte Theil deſſelben ungeſchmei⸗ 
chelt ſei, jeder fernere Umgang, jede Vertraulich⸗ 
keit mit Giuſeppe eben fo gefährlich, als ver— 


werflich fein müſſe. Sie dankte ihm deshalb in 


einem beſonderen Schreiben mit aller Herzlichkeit 
für alles erwieſene Gute, namentlich aber für 
den mühevoll ertheilten Unterricht, den ſie, bei 


ſeipem Mangel an Zeit, nicht mehr in Anſpruch 


nehmen wolle, auch in ihren veränderten, häusli⸗ 
chen Verhältniſſen nicht mehr benutzen dürfe. 
Der Italiener verſtand den Wink, ihr Haus zu 
meiden, nur zu gut. Er knirſchte vor Wuth 
und das gelbe Geſicht verzerrte ſich von dem 
Gift der Rache, welches in ſeinem Herzen wider 
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beide, nun treulich verbundene Kunſtfreundinnen 


5 kochte. 0 15 \ ) 
Friederike war nun ganz in A 


Banden, ihr Herz wie weiches Wachs in ihrer 


and. In einer langen Reihe von Mittheilun: 
9 | 


gen lernte fie der Freundin nichts weniger, als 


ganz fleckenloſes Leben, noch mehr aber die Künſt⸗ 
lerwelt, von der unvortheilhafteſten Seite kennen. 
Friederike geſtattete ſich hier und da ſcharfe, 
tadelnde Bemerkungen. Auguſte wußte ſie je⸗ 
doch ſiegreich zu widerlegen und Friederiken 
ſehr bald einleuchtend zu machen, daß, wer ein— 
mal die Künſtlerlaufbahn erwählt habe, auch ſelbſt 


bei dem entſchiedenſten und glänzendſten Verdienſt 
nicht immer auf den reinſten und geradeſten We⸗ 


gen zu ſeinem Ziele gelangen könne. Auguſte 
klagte ſich ſelbſt, in einzelnen Fällen, zu großer 
Leidenſchaftlichkeit an. Wie von einer liebenden 
Schweſter, ertrug ſie Friederikens ſanfte Vor⸗ 
würfe und geſtand frei, daß vielleicht Manches 


anders gekommen ſein dürfte, hätte ihr, wie jetzt, 
eine liebende, redliche und offene Freundin zur 
. BIN g 


Seite geſtanden. Auf ſolche Weiſe mußte der \ 
umgang mit Friederiken in Auguſtens 


gründeten, höhern, edlern Beruf des Menſchen 1 


den, argloſen Freundin Stoff zum Nachdenken‘, 
über die arge Bosheit jenes Zauberkreiſes, in 


jetzt Seieder etiken ganz offen jene, dem ie h 
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Charakter eine große Veränderung erzeugen. Sie 1 
fing wieder an, an den, im Künſtlrr doppelt be⸗ 


zu glauben. Auguſte fühlte ihre Bruſt freier, 
ſich ſelbſt glücklicher, als je. Andrerſeits aber 
gab auch ſi e wiederum der, aller Welt vertrauen⸗ 


deſſen unheilvolle Linien ſie ſich, unerfahren und j 
ſchutzlos, nur allzukeck gewagt. Friede rike ver⸗ 
lor an Ruhe, was Auguſte gewann. Freund 


und Feind ſchien ihr nicht mehr zu unterſcheiden. 374 
Hinter jedem freundlichen Worte erblickte ſie des 


| | 
Neides und der Falſchheit Schlangenhaupt. Au⸗ N 
gu ſte hatte ihr Vertrauen vergiftet, und die hei? 


lige Ruhe der Unſchuld, welche fie bis dahin um⸗ 


inniger ſchloß ſich der Freundſchaftsbund und 
immer weiter ging nun Au guſte. Sie theilte 
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noch erinnerliche, fürchterliche Scene auf der 

Probe mit, wo zuerſt das Gerücht von des Fürs 
ſten gnädigen Geſinnungen für Friederiken 
erſcholl. Auguſte verhehlte ſogar ihren eigenen 
Theil der Schuld nicht, und bat die Freundin 
deshalb mit thränenden Augen um Verzeihung, 
daß ſie auch die Würdigſte ungehört verdammt 
und nach dem Maaßſtabe gewöhnlicher Künſtle⸗ 
rinnen gerichtet habe. Man mußte den Stolz 
der Uebermüthigen, Vergötterten kennen, um nur 
im Entfernteſten zu begreifen, welch hohes Opfer 
dieſe Selbſtanklage und Buße ſie koſtete, und wie 
wahrhaft rein ihr Herz der Freundin ergeben 
war. Einen Schmerz dieſer Art hatte Friede 
rike noch nie empfunden. Wie man des Men⸗ 
ſchen Edelſtes und Koſtbarſtes, ſeinen guten Ruf, 
| ohne alle Veranlaſſung, auf einen bloßen Verdacht 
hin, in den Staub treten könne, ſchien ihr eben 
ſo ſchrecklich, als unglaublich. Auguſte mußte 
mit einem Eide ihre und der Mitſchuldigen 


wine hä Thränen, klagte * ſelbſt des Eigen⸗ 


U 
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förmlich bekräftigen. Friederike 


ſinns und ungehorſams wider den liebendſten 4 


Entſchluſſe, ihrer Lieblingsneigung und ihrem 


Beredſamkeit und ihren entſchiedenen Einfluß auf 1 


ßer Mühe gelang es ihr endlich, fie nur einiger 
maaßen wieder zu beruhigen, ſie zu überzeugen, 
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Vater an, deſſen Warnungsſtimme ſie nur für A 
verjährtes Vorurtheil gehalten. Ihr Schmerz 
kannte keine Grenzen. Sie verfiel in Schwer⸗ 
muth. Sie war nahe daran, aus eigenem, freiem 4 


aufblühenden Glück zu entſagen, und zu den A 
Füßen des beſten aller Väter reuige Rückkehr 1 
von ſchwerer Verirrung zu geloben. Auguſte 
mußte jetzt ihre ganze Faſſung, alle Macht der 


Friederiken aufbieten, um ſie von übereil⸗ 
ten Handlungen zurückzuhalten. Nur mit gro⸗ 


wie das Glänzende, Glücklichere in der Welt, 1 
überall und in jedem Kreiſe, ſeine Neider haben g 
müſſe, und wie es nicht nur die Künſtler allein, 1 
ſondern auch das Publikum überhaupt, ſich zum 
Vergnügen machte, Denen Uebles Bring 4 
die, wie die Welt meint, ihr Geld am Leichteſten 0 
und Schnelſten verdienen und das angenehnſt 2 
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| hen Gründen, wie die vorliegenden, von einem 
Schauplatz abzutreten, auf dem, wie für ſie, des 
Glücks und Ruhms volle Erndte zu hoffen ſei, 
müſſe alle Welt für lächerlich "erklären, ſelbſt, 
wenn min die Gründe dazu veröffentlichen könne, 

| um fo vielmehr aber, da dieß, ihres eignen Vortheils 
wegen, doch auf keinen Fall geſchehen dürfe. „Es 
giebt,“ ſchloß Auguſte ſiegreich, „keinen Stand 
auf Erden, der nicht fein Päckchen Dornen trüge. 
Des wahren Verdienſtes ſchönſte Krone beſteht 
eben darin, ſich über jene kleinlichen Seelen zu 
erheben, die nichts Großes und Schönes flecken⸗ 
los dulden können. Heil Allen, die, wie Du, 
engelgleiches Geſchöpf, in ihrem eignen Bewußt⸗ 
fein den innern Frieden wiederfinden!” Mit 
einem Seufzer aus tiefer Bruft endeten Augus 
ſtens leidenſchaftliche Worte. Friederike 
ſchwieg. Eine innige Umarmung, während wel⸗ 
cher die Thränen beider Freundinnen unaufhalt⸗ 
| fam über ihre ſchönen Wangen herabrieſelten, 


ſchloß dieſe merkwürdige Unterredung über einen 
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Vorfall, der von beiden Theilen nie mehr berührt 
wurde. Auguſte hatte dem Liebling ihres Her⸗ 
zens, denn das war Friederike wirklich gewor⸗ 
den, einen tiefen Schmerz bereitet, ihr denfelben | 
aber nicht erſparen können. Mit Centnerſchwere 
drückte die Schuld jenes Tages Auguftens | 
Herz. Sie mußte ſich um jeden Preis durch 
reuiges Bekenntniß davon reinigen. Jetzt ath⸗ 
mete ſie freier und gönnte ſich das Glück, von 
einer reinen Seele, wie Friederike, treu und 
innig geliebt zu werden. ’ ar a 

‚Neue Freundfchaften üben meift einen un: | 
mittelbaren Einfluß auf ältere Verbindungen. 
An den Beſitz ausſchließlichen Vertrauens gewöhnt, 
begnügt man ſich nur höchſt ungern mit einem 
getheilten. Friederikens inniges Verhältniß zu 
Auguſten ſchwächte zwar ihre herzliche Liebe für 
die ältere Freundin Cäcilie keinesweges; dieſe 
aber fühlte ſich doch durch Auguſten, der 1 
überhaupt nicht geneigt war, in ihren Rechten at 2 
Friederikens Herz gekränkt. Vergebens be⸗ 
mühte ſich 9 * Auguſten in 
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res, freundliches Entgegenkommen, deren offenſte 


eilie fühlte ſehr wohl, wie ihr, bei der gegenwär⸗ 
nicht jenes gehoffte, ſtille Glück erblühen werde, 
welches fie ſich an der Hand einer liebenden 
3 nn geträumt. Das Geſchick ſchien ihr je— 
chern Erſatz bieten zu wollen. Vetter Horſt, 
minder liebevoll, als in den erſten, ſchönen Tagen 
ihres, in ſeinen Augen längſt getrennten Bünd⸗ 
niſſes, war eben auch kein beſonderer Verehrer 
ten Onkel Walters, der indeß nur gegen ihn 
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1 Au tn eingeprägt, das ſelbſt deren 0 


Bekenntniſſe, welche Friederike ihr nicht "vers N 
hehlte, nicht zu verlöſchen im Stande waren. Cä⸗ 


tigen Lage der Dinge, in Friederikens Hauſe 


velcher Friederiken faſt täglich beſuchte, nicht | 


Auguſtens. Er theilte darin ganz die Anſich⸗ 10 
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die neue Freundin ſeiner Tochter nicht ſonderlich 
behagen könne. Gegen Friederiken ließ er da⸗ 
rüber auch nicht eine Silbe fallen, ſeinem Grur 
ſatze getreu, ſie durchaus ſo lange ſich 3 zu 19 
überlaſſen, bis die Umſtände ſein Einſchreiten deine 
gend forderten. Walter empfing ſeine Tochter 
nach wie vor mit der herzlichſten Liebe, und gab A 
auch nicht das mindefte Zeichen von Unzufrie⸗ 
denheit. Nur mit Horſt ſ ſprach er ſich darübe A 
aus, unterſagte dieſem aber, der Tochter irgend 
einen Wink ſeiner Geſinnungen zu geben, wie 
0 wenig ihm deren Umgang mit der, leider nicht 
des beſten Rufes ſich erfreuenden Collegin er⸗ . 
wünſcht ſei. Horſt, in der Meinung, auf an⸗ 
dere Art wider die aufblühende Freundſchaft bei⸗ 
der Künſtlerinnen anſtreben zu können, eröffnete 
feine Anſicht Cäcilien. Beide kamen ſich hier 
auf halbem Wege entgegen. Man ſprach fie | 
frei und oft über das, für beide Theile ärgerlich a 
Verhältniß aus. Cäciliens klarer Verſtan d 
entwickelte ſich dabei in ſo richtigen, von eir m 
reinen ger geleiteten men ihr al 


türliches, offenes Weſen zog Horſt ſo gewaltig 
an, daß er ſehr bald ſich ſelbſt geſtand, Cäcilie 5 
ſei ihm jetzt, was Friederike ihm geweſen. 
Seine Hoffnungen auf deren Beſitz waren längſt 
begraben. Mit der unerſchütterlichſten Liebe ei- 
nes Bruders hing er an ihr; aber er fühlte doch 
zugleich, daß in ſeinem Herzen noch zu einer an⸗ 
dern Liebe Raum geblieben ſei, den die jetzige 
Friederike nicht ausfüllen könne und werde. 
Cäcilie, von ihren frühern Beſuchen bei Frie— 
deriken mit Horſt nicht unbekannt, hatte an 
dem anſtandsvollen, einfachen, herzlichen Beneh⸗ 
men deſſelben ſchon längſt Wohlgefallen gefunden 
und der Freundin das Glück feines Beſitzes, wel⸗ 
ches ihr als ganz ſicher erſchien, mit inniger 
Freude gegönnt. Cäcilie that nichts, die älte⸗ 
ren Rechte Fried, erikens Gefährdendes. Mit 
keiner Miene, keinem Laut verrieth ſie ihre ſtille 
Neigung für Horſt. Sie ſchien ihn kaum zu 
beachten. Erſt, als die Verbindung wider Aus 
guſten beide einander näherte, ſtahlen ſich doch 
nene Worte und Blicke aus Hes und 
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aus, während er kurz vorher kaum Minuten da⸗ 


Herz verlor. 


Auge, die auf nichts weniger, als auf Gleichgül⸗ 


in dem lebhafteſten Geſpräch begriffen, an dem 
erſten Fenſter des Beſuchszimmers ſich präſentir⸗ 
ten, nahmen Horſt und Cäcilie regelmäßig 
das letzte ein, und es ſchien zuweilen, als ob der 


und, wie es ſchien, mit recht innigem Vergr - 
| Du wirlich e entgegnete Friederike mit geſenk⸗ 
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tigkeit ſchließen ließen. Horſt verdoppelte ſeine . 
Beſuche bei der Couſine. Er hielt Stunden lang 


ran gewagt hatte, ſich nach ihrem Befinden zu 
erkundigen. Indeß Friederike und Auguſte, 


Faden der Unterhaltung gar nicht zu reißen ver- 
möge. Friederiken blieb dieſe Annäherung 
nicht unbemerkt. Sie wagte es indeß nicht, ſich 
ſelbſt die Wahrheit darü iber zu geſtehen. Plöt 4 
lich lichtete Auguſte das Helldunkel ihrer Seele. 4 
„Weißt Du was ganz Neues?“ ſagte fie lächelnd 


„Cäcilie und Horſt ſind verliebt!“ „Meint 


tem Auge und in jenem ſchmerzlichen Tonen r 
ſich nur aus dem Herzen deſſen ringt, der a 
Auguſtens Scharfblick erſpähte 
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ſehr bald, daß Friederike für Horſt mehr, als 
vetterliche Liebe empfunden haben und daß er 
noch jetzt ihr nicht gleichgültig ſein müſſe. 


Immer höher und freier entwickelte ſich 


Friederikens eminentes Talent, immer ausge⸗ 
dehnter wurde der Kreis ihrer ausgezeichneteren 
Kunſt⸗Leiſtungen, immer größer die Zahl ihrer 
- enthufiaftifchen Verehrer, immer bedeutender ihr 
| Künſtlerruf. Giuſeppe, der allerdings zu allen 
dieſen Herrlichkeiten die goldne Brücke gebaut und 


den, ſcheinbar ſo mit Undank zu behandeln, Frie⸗ 
deriken ſelbſt in tiefſter Seele ſchmerzte, brütete 


in ſeinem heißen Hirn nichts als Rache- und 
Vernichtungspläne wider die, welche er, nicht um 
ihrer Reize und um ihres wahrhaften Verdienſtes 
Willen, vielmehr nur aus Eigennutz, ſelbſt auf 


dieſe hohe Stufe gehoben. Es waren bereits nahe 
an drei Monate vergangen, daß Giuſep pe ſei⸗ 
ner Schülerin Haus nicht mehr betrat, welcher 


er jedoch in Dienſt⸗Verhältniſſen mit der zuvor⸗ 


kommendſten Artigkeit begegnete. Friederike 


hätte ſich lieber ganz unbeachtet von ihm geſehen; 
Sein einzig Kind. 1 12 
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gerade dieſe Aufmerkſamkeiten, welche er ihr 0 3 
wies, und die fie nunmehr nach dem, von Aus 
guſten erhaltenen Lichte recht zu würdigen wußte, 
beſtätigten, was Friederikens Freundin vorher⸗ 
geſagt, daß der Schändliche durch keine Miene 
ſeine innere Wuth verrathen, darum aber doch 
von Rachedurſt glühen werde. Zur Ausführung 
ſeines entſetzlichen Vorhabens boten ſich mannig⸗ 
fache Pläne dar; der Italiener wollte ſich indeß 
von keiner Seite der Gefahr ausſetzen, im Fall 
ſchlimmen Ausgangs, ſich ſelbſt zu verderben. Es 
war ihm daher ein nicht unwillkommenes Gerücht, 
daß der Fürſt nicht mehr ſo gnädig, wie früher, 
für Friederiken geſinnt ſei, daß nach den, be- 
reits mitgetheilten, noch andere Billets zwiſchen 


n 


Beiden gewechſelt worden, und daß deren Inhalt 


den Landesherrn keinesweges zufrieden geſtellt habe, 
Seine Achtung für Friederiken hätte daha 
nur ſteigen müſſen. Der bleiche Südländer war 
aber viel zu verderbt, um in dem Umſtande, mit 
ſeinem Landesherrn auf gleiche Linie geſtellt zu 
ſein, etwas anderes, als friſche Waun 7 
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Rache zu finden. Daß dieſe nun der Fürſt für 


ihn mit übernehmen müſſe, war ihm augenblick 
lich klar, das Feuer anzuſchüren, ſeine Sache. 


Der junge Landesherr galt nicht nur als 55 
Beſchützer, ſondern auch als feiner Kenner in Sa- 


chen der freien Künſte, namentlich der Muſik. 
Er behielt ſich deshalb die Entſcheidung einzelner 
Fälle bei Opern ſelbſt vor, was ihn ſehr oft mit 
Giuſeppe in nahe Berührung brachte. Dem 
Maeſtro war dieſe hohe Kunſtprotection, welche 
ſeinen Anſichten gar häufig ſtark widerſprach, ein 
ſteter Dorn im Auge. Jetzt gab ſie ihm den will: 
kommenſten Anlaß, mit dem jungen Regenten 
möglichſt oft zu conferiren, und er zog nun bei 
jeder Kleinigkeit die durchlauchtigſte Meinung zu 
Rathe. Giuſeppe wartete nur auf den gün⸗ 
ſtigen Moment, wo das Thema auf Friederi⸗ 


ken kommen werde. Zu ſeinem entſetzlichen Aer⸗ 


ger ſchien jedoch der Fürſt dieſem Geſpräche ab; 
ſichtlich auszuweichen. So oft auch Giuſep pe 
dieſe Saite anſchlug, ſie fand keinen Wiederklang. 


Es war nur zu klar, der Fürſt wollte nicht an 
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den Gegenſtand fi einer unerhörten Leidenſchaft er⸗ 
innert ſein. Er dachte auch edel und groß ge⸗ 
nug, Friederikens Tugend, wenn ſie ſie wirk⸗ 
lich behauptete, im Stillen zu ehren. Daran 


ſtieg ihm kein Zweifel auf. Er ſelbſt war jung, 


ſchön, der Herr eines Landes! Wo er nicht über: 


wand, durfte ſicherlich kein anderer auf Sieg hof⸗ 
fen! Er hätte ihn auch Keinem gegönnt, der nicht, 
woas in feiner Macht nicht ſtand, Friede ri⸗ 
ken zum Altar führte. Giuſeppe kannte ſei⸗ 


nen Gebieter nur zu genau. Er wußte, wie hoch 


| er die wirklich tugendhafte Friederike achte, 
wie tief er aber die Heuchlerin verabſcheuem und 


bereitwillig als ſolche verderben werde. Es kam 


nur darauf an, ihm Friederikens Engelrein⸗ 
heit zu verdächtigen. In ſolchen Fällen iſt ein 


Fünkchen Argwohn hinreichend, den Glauben an 
die heiligſte Unſchuld zu vernichten. Sie gerade⸗ 
hin bei dem Fürſten in ein ſchlechtes Licht ſetzen, 


konnte und wollte er nicht, weil jener ſchon der 
bloßen Nennung von Friederikens Namen aus⸗ 
wich, und weil der Verdacht der Verläumdung 
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bei ihm, der ſlihen ſelbſt ihr rid Verſchter 
geweſen, doch gar zu nahe lag. Es mußte ein 


anderes Mittel erſonnen werden, den Fürſten den⸗ 


noch in hohem Grade argwöhniſch zu machen 


und feine Eiferſucht zu hellen Flammen anzu⸗ 
blaſen. Satanas ſelbſt hätte kein fürchterlich eres 


aushecken können, als Giuf 9 1 Ver⸗ 


ſchmitztheit gebar. 


Der junge Fürſt sefhäfige ; wie wir 
bereits wiſſen, viel mit Muſik. Giuſeppe lie: 


ferte ihm die Muſikalien. Sein Geſchmack hul⸗ 


digte mehr dem Gediegenen, Klaſſiſchen, als dem 
modernen, an der Tagesordnung befindlichen Kling⸗ 


klang. Sehr oft begehrte der Regent ältere Pie⸗ 


cen, die, in neuen Exemplaren, wenigſtens für 


lieh ſie auf eignen Namen in der Anſtalt aus. 
Der Fürſt blätterte eben wieder in einer, kürzlich 


den Augenblick, nicht zu haben waren. Giuſeppe 


erhaltenen, Händelſchen Partitur, als ihm ein, 


in dem Hefte liegender, entſiegelter Brief in die 


Augen fiel. Die Addreſſe lautete: „Dem Lieute⸗ 


nant von * hieſelbſt.“ Schon, die Aufſchrift 


8 
A: 


“ tet, in Händen hielt und an deſſen Aechtheit er 1 
keinen Augenblick zweifeln konnte, indem ihm die 
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klang nicht eben empfehlend für den Inhalt. Der 
Empfänger hatte als ein ausſchweifender, ſtreit⸗ 


ſüchtiger, anmaaßender junger Mann, ſchon mehr⸗ 
fachen Beſtrafungen unterliegen müſſen, und 


war dieſerhalb bei ſeinem Landesherrn nicht 
| beſonders accreditirt, welcher alſo ſchon nicht 5 
ohne Vorurtheil das Schreiben zur Hand 
nahm. Bei einem Blick auf die Unter⸗ 


ſchrift „Friederike Walter“ entfärbte ſich des 


Fürſten Antlitz. Nur in ſeltenen Fällen trat an 


die Stelle ſeiner angebornen Milde eine, dann 
ſehr ſchwer zu bekämpfende Wuth. Die ſchöne, 
junge Stirn legte ſich in finſtere Falten, die Lip⸗ 


pen ballten ſich krampfhaft zuſammen, und lie⸗ 


ßen kein Wort über ihre Grenze, das die Gewalt 


des innern, verzehrenden Schmerzes zu mildern 


vermocht hätte. In dieſe Stimmung verſetzte 


den Fürſten der Inhalt des billet doux, denn 4 
| nichts anderes war es, welches er, von F riederiken 9 


an den berüchtigten Lieutenant von *** gerich⸗ 


een ee enen. 
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Handſchrift Friederikens nur zu genau be⸗ 


kannt war. Das Schreiben lautete alſo: 
Mein trauter Freund! 


„Schiller ſogt zwar, „die Uhr ſchlägt keinem 


ur 


„Glücklichen!“ Ich fühle aber nur zu leb⸗ 
„haft, wie wenig Wahtheit in den Worten 
„liegt. Ich kann den Schlag der zehnten 
„Stunde nicht erwarten, die Dich, Ideal mei⸗ 


„ner Wünſche, in meine Arme führt. Fühlſt 


„Du Dich in dieſen ſo glücklich, als ich 
„Dich ſo gern machen möchte, dann verlebſt 
„Du die ſeligſten Stunden, die ein Sterb⸗ 


„licher je geträumt. Beflügle Deine Schritte 


„und vergilt Liebe mit Liebe.“ ö 

N Deine Friederike Walter. 
P. S. „Sei vorſichtig, denn Du weißt, daß Du 
es mit einem, nicht erhörten Nebenbuhler zu thun 
haft, der über Dein und mein Geſchick gebietet.“ 


Einige Worte waren in dem Briefe falſch 


und undeutlich geſchrieben. Der Fürſt fand in⸗ 


deß darin nur einen Grund mehr, Friederiken 
als wahrhafte Autorin zu betrachten, da ſich Das 


er: 
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Noch nie hatte der Fürst einen tiefern See⸗ 


lenſchmerz empfunden. Wie ein Mann und ein 


Herrſcher hatte er die, in ſeinem Herzen empor⸗ 


ſtrebende Leidenſchaft für Friederiken niederzu⸗ 
kämpfen gewußt, der Genius ihrer Tugend half 


ihm den Sieg erringen. Mit dem Glauben an 


dieſen ſank auch der an die Menſchheit überhaupt 


zuſammen, und es galt ihm nichts mehr rein und 


heilig, wenn dieſe edlen Züge trügen konnten. 


Mit thränendem Auge begrub er ſein Vertrauen, 
ſeine Liebe, mit ihr aber auch jeden Gedanken an 


Rache. Sie machte der Verachtung Platz. Sei⸗ 
ner Gnade, noch mehr feiner Liebe unwürdig, bes 


ſchloß er, Friederiken von dem tiefen Blick in 


ihre Seele nichts merken zu laſſen, und ſie nur, 1 
bei ſchicklicher Gelegenheit, aus ſeinen Dienſten zu 4 
entfernen. Die ganze Macht feines Zornes rich⸗ 
tete ſich allein auf den Verführer. Er war laſter⸗ 4 
haft genug, um auch eines Engels Tugend in 
Schlaf zu wiegen. Alle Künſte der Verführung 
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ſtanden ihm zu Gebote. Warum ſollte auch ein 
junges, unerfahrenes Mädchen ſolchen Netzen wi⸗ 


derſtehen können? Es ſchien klar, nur er war ie 


der Schuldige, Friederike die Bidauernswerthe. f 


hie g Vier volle Stunden blieb der Regent nach 
Leſung des erwähnten Briefes in ſeinem Cabinet 


eingeſchloſſen. Niemand wußte, was mit ihm 


vorgegangen war. Er trat endlich mit zerſtörtem 
. Geſicht, aber doch mit einer Entſchloſſenheit, die 
einen ſchweren S Sieg nach langem, innerm Kampfe 
verrieth, heraus, mit dem Befehl, den Kapellmei⸗ 
ſter Giuſ eppe ſogleich ins Cabinet zu beordern. 
Des Fürſten ſonderbare Stimmung ging raſch 
von Munde zu Munde. Tauſend abgeſchmackte 
Gründe wurden vermuthet. Die wahre Urſach 
kannte, außer ihm ſelbſt, nur Einer — Giuf eppe. 


Die Ausübung der Tugend verleiht heiliges, 


unerſchütterliches Vertrauen, das Laſter giebt Frech⸗ 
heit. Mit kecker Stirn betrat Giuſeppe ſeines 


hohen Gebieters Cabinet, und erkundigte ſich mit 
der größten Unbefangenheit und in ſeiner gewohn⸗ 


* 
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105 finden mußte. Giuſeppe hatte, ohne eben 


gen ſoll, am Rande notirt. Vielleicht findet ſich 
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ten, Eriechenben Art, was zu wien Be⸗ 
fehlen ſtünde? | 

„Woher haben Sie die zuletzt erhaltenen 
Muſikalien?“ fragte der Fürſt, in ernſtem Tone 
und mit einem ſcharfen, prüfenden Blick auf den 


‚ fündhaften Ausländer, der indeß durch keine Miene 


verrieth, wie ſehr er ſchon auf ein ſolches Inqui⸗ 


riren vorbereitet erſchien. Giuſeppe nannte die 


Muſikalienhandlung, von der die Piecen entnom⸗ 
men waren. 
„Wiſſen Sie wohl, in weſſen Händen ſie 
zunächſt vorher geweſen ſein mögen?“ | 
Zuweilen, mein durchlauchtigſter Herr und 
Gebieter, wird der Name deſſen, der ſie empfan⸗ 


ein ähnliches Zeichen!“ 
Der Fürſt ſuchte und fand, was er frech 


dieſ e Frage zu erwarten, doch, um feinem teuf⸗ 


liſchen Gewebe mehr Wahrſcheinlichkeit zu geben, 
ſelbſt einen Lieutenant von ganz unten an 
den Rand des Umſchlages gekritzelt. Der Fürſt 

4 f u ö a 3 


| 


| 
1 


* 


187 


| Händen geweſen. Er war leichtſinnig, nicht im: 
mer feiner Sinne mächtig genug, um den weiſen 


fes, unbeachtet zu laſſen. Weder an der Identität 
der Perſon, noch an der Aechtheit des Schreibens 
ſchien kaum mehr ein Zweifel denkbar. 

| „Haben Sie die Partitur durchblättert?“ 
| fragte der Furſt. Giuſeppe war klug genug, 
es zu verneinen. „Ich habe mich nur bemüht,“ 
| ſetzte er noch hinzu, „ſie möglichſt ſchnell zu Ew. 
| Durchlaucht Verfügung zu ſtellen.“ 

„Es hat ſich dazwiſchen zufällig ein offenes 


den Verfaſſer zu wiſſen, ohne es ihn ſelbſt ni 
ken zu laſſen. Daher meine Nachfrage, mein 


den wahren Grund verborgen zu haben. Auf 


N eee e 
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hatte nun die Beſtätigung feiner bisherigen, ganz 
| nahe liegenden Vermuthung. Die Noten waren 
wirklich in des berüchtigten Lieutenants von *** 


Rath zur Vorſicht in dem Poſtſcriptum des Brie 


Blatt mit Entwürfen über Verbeſſerungen im 
Staatsweſen vorgefunden,“ begann der Landes- 
herr. „Es wäre mir nicht unintereſſant geweſen, 


lieber Giuſeppe.“ Damit meinte der Fürst, 5 


WIE MER 
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ten niit; im Geiſte dae die in hei ges 4 


zu ſeinen Füßen erblickend, dehnten ſich ihm die 


ter Liebhaber! Die Knechtesſeele ahnte nichts da- 


nur nach Licht dürſtete — denn Friederikens 


Seite, und mit Beweiſen ihrer Schuld in Hän⸗ 


1 Wii N. 9 2 V. 4 


nie J ganz, daß ſie Giuf W en einigen? Tage n 


fallene, ſtolze Friederike als demüthig Bittende 


Stunden zu Ewigkeiten. Er war gewohnt, daß 1 
der junge Fürſt in allen Dingen raſch handelte, 
um wie vielmehr in ſeiner Rache als verſchmäh⸗ 


von, daß der ſchönſte Sieg eines Fürſten der über i 
ſich ſelbſt iſt, daß fein Landesherr, nach langem 
Kampfe, dieſen Sieg ſchon früher errungen und 
daß er auch jetzt nicht mehr nach Rache, ſondern 


guter Engel ſtand ihr immer noch ſchützend zur 


den, ſchien es dem gnädigen, wohlwollenden Herr⸗ | 
ſcher doch noch ſüß, an 8 BAR hi zu 
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| mit höhniſchen, glichſam triumphirenden Blicken 
8 betrachtete. Es erfüllte ihre reine Seele mit 
banger Beſorgniß, welche Auguſtens Vermu⸗ N 
thungen noch beſtärkten. Sie war nahe daran, 
ihrem beſten Freund auf der Welt, dem Vater, 
ir Herz zu öffnen, ſich bei ihm Raths zu erho⸗ 
len. Von Giufeppe war, Au guſte beſtätigte 
7 een, das Aergſte zu fürchten. und den⸗ 
noch hatten Beide keine Ahnung von der wahr: 
haft teufliſchen Rache, welche der Italiener erſon⸗ 
nen. Friederike fürchtete nur für die öffent⸗ 
liche Verletzung ihrer künſtleriſchen Ehre, es bangte 
der himmliſch reinen Unſchuld nicht für die mo: 
valifche, auf welche es aber der ſchändliche Aus⸗ | 
länder abgeſehen. Friederike weinte manche 
Thräne im Stillen. Sie kannte ihres Vaters 
heftige Gemüthsart und fürchtete mit Recht die 
übelſten Folgen, wenn ſie ihn zum Vertrauten 
ihres Grames machte. Die Liebe für ihn oz N 
über alle andern Rückſichten. Friederike ſchwieg, a 
auch ſelbſt gegen Vetter Horſt, der ihr einen . 
geheimen Kummer von der Stirn las und ſie 


mit feiner beftimmten Braut, denn das war Ca 


ae Er ken ae a p str e 1 


een 
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eilie inzwiſchen geworden, vergeblich mit Nach⸗ 
forſchungen darüber beſtürmte. Auch gegen Walz 
tern erwähnte Horſt von ſeinen neuſten, trau⸗ 
rigen Entdeckungen um ſo weniger eine Silbe, 
als ihm nicht entging, wie ſich Friederike, bei 
ihren täglichen Beſuchen im väterlichen Hauſe, 
recht emſig bemühte, dort heiter und guter Dinge 
zu ſcheinen. Walter ahnte auch in der That 
nicht das Mindeſte von den düſtern Wolken, 
welche den Lebenshimmel ſeines einzigen Kindes 
zu A Ja, ſo mächtig ae das 


im Allgemeinen in ihm ee blieb, 0 0 | 
klagte er ſich doch in einzelnen Momenten oft 
einer zu großen Strenge ſeiner Grundſätze an, 
und geſtand ſich ſelbſt ein, daß man wohl auch 
hier, wie in allen Fällen, Ausnahmen geſtatten 
. 5 war der alte We auf dem „ 1 
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liche Einladung erhielt, ich a am z nächſten Morgen 


auf dem fürſtlichen Schloſſe einzufinden. Das 
Motiv zu dieſer unerwarteten Citation ſuchte 
Walter augenblicklich einzig und allein in ſeiner 


Tochter. Seine Vermuthungen waren aber doch 
nichts weniger, als die richtigen. Walter konnte 


ſich nämlich noch immer nicht von der Meinung 
losreißen, daß der Fürſt für Friederiken glühe, 
daß feine Gnadenbezeugungen nur die Geburt ſei⸗ 
ner Leidenſchaft wären. Daß der edle Herr— 
ſcher dieſe ſelbſt zu begraben wußte, war Wal- 
tern mehr, als fremd. Er legte der Einladung 
alſo keinen andern Grund unter, als den, durch 
den Vater zu bewirken, was bei der Tochter al⸗ 


lein nicht zu gelingen ſchien, durch Gnadenbezeu⸗ 


gungen bei dieſem, des Kindes Störrigkeit zu 
kirren. Walter verhehlte vor ſeiner Familie 
die Ladung zum Fürſten und ſeine ſchlimmen 


Vorahnungen über deren Zweck, ging aber am 


nächſten Morgen in feiner Hauptmannsuniform 


und mit dem feſten Entſchluſſe nach dem 9 als 


laſte, auch vor der Macht die Wahrheit nicht zu 
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MT und von he Achtung v vor der Tugend, 


auch ſelbſt im eee zu en 
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Walters Aufnahme bei feinem Fürsten, N 


den er ſeit deſſen Regierungsantritt kaum von 


Antlitz geſehen, war die gnadenvollſte, deren ſich 


ſeine kühnſte Phantaſie träumen ließ. Nach 
erfolgter Anmeldung kam ihm der junge Landes⸗ 
herr ferbft bis an die Thür des Cabinets entge⸗ 
gen. Sobald er eingetreten war, hieß er ihn auf 
eine, darin befindliche, reich verzierte Ottomane 
niederſetzen. Walter weigerte ſich deſſen, 

Fürſt aber ließ ihn ſelbſt ſanft darauf nieder. 
„Mein lieber Hauptmann,“ ſagte er dabei in 
dem wohlwollendſten Tone, „ich habe die braven 
Männer nicht vetgeſſen, die zwar Alter und Kränk— 
lichkeit verhindert, mir ſelbſt noch zu dienen, wel⸗ 


che aber doch unter den Fahnen meines erlauch⸗ 


ten Vaters Blut und Leben an die Vertheidi⸗ 


gung des an geſetzt 1 Sie 1 4 


a es it mir eine fußt Pflicht, als redlich 
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Sohn, die Schuld meines hohen Vaters, wenn 
nicht abtragen, doch vermindern zu können.“ 


Walter, tief ergriffen von den Worten, 
welche ihn an die Zeit ſeiner Kraft und ſeines 
Ruhmes mahnten, erhob ſich und beugte ſein 


Knie vor dem Fürſten. Eine ſolche Sprache 
aus dem Munde ſeines Herrn und Gebieters 


mußte wohl die Zorneswolken um ſeine Stirn 


gen wollte, in die Arme und ließ ihn wiederum . 


k 


den nur allzufrüh empfangene Wunden verhin⸗ 


zerſtreuen, welche Urſachen ihnen auch zum Grunde 
lagen. Der Fürſt fiel ihm, als er ſich eben beu⸗ 


auf den Ruheſitz nieder. 
„Ein braver Mann,“ begann er nun wieder, 


derten, in dem Dienſte des Vaterlandes bis zu 


den höchſten Stufen emporzuſteigen, iſt es wohl 
werth, daß fein Fürſt ganz wahr mit ihm 
ſei. Dafür erwartet dieſer aber auch zum Lohne, 
daß jener Brave, was er auch erfahren möge, ſei— 


nen Worten den unkedingteſten Glauben e 


Sein einzig Kind. 13 


U 
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Fuürſten Aufmerkſamkeit und Ruhe. 


derſtand hat ſie nicht auf den geradeſten Wegen 
zum Ziele geführt.“ Bei dem Worte „Tochter“ 
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Der Schlußſatz machte Walter 3 böſe Ah⸗ 
nungen in Etwas wieder wach. Er bekämpfte 
ſeine leidenſchaftliche Aufregung und verſprach dem 


„Sie haben nicht wohl gethan, mein lieber 
Walter,“ nahm der Landesherr das Wort, N 
„ſich der Neigung Ihrer Tochter zu einer göttli⸗ 
chen Kunſt ſo lange zu widerſetzen. Dieſer Wi⸗ 


fuhr Walter, wie vom Blitze getroffen, zuſam⸗ 
men. Er wußte nun beſtimmt, daß ſie Urſach 
und Gegenſtand der Einladung ſei. Alle böſen 
Geiſter ſtiegen wieder in der Seele auf, und nur 
mit Mühe behauptete er ſeine Faſſung. Er hatte 
ja Ruhe verſprochen, was auch kommen möge. 

Der Regent ließ ihm Zeit, ſich zu erman⸗ 
nen. „Ihr Talent,“ fuhr er dann fort, „iſt mir 
durch Giuſeppe empfohlen worden, in welchem 
ich aber leider mehr den Künſtler, als den Men: 
Then hochzuachten, Gründe genug habe. Seine 
Abſichten waren dabei nicht rein. Sa e She 
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ſchöne Tochter liebt, daß er ſie zu beſitzen wünſcht, 


daraus, mein lieber Walter, machen Sie dem 


Manne kein Verbrechen! Wer könnte Friede⸗ 


riken ſehen — und fie nicht lieben! Doch genung 


davon!“ Ein tiefer Seufzer, den der Fürſt ver⸗ 
geblich zu unterdrücken verſuchte, entquoll dabei 
ſeiner Bruſt. Walters Ahnungen, daß der 
Fürſt ſeine Tochter liebe, wurden dadurch zur 
Gewißheit, aber der ſchmerzliche und würde volle 
Ton ließ den Alten doch auch einen flüchtigen 
Blick in des Fürſten Seele thun, wie dieſer ſein 


einzig Kind liebe. Und fo erzeugte denn dieſer 


Seufzer in Walters Bruſt eher Mitgefühl 
für ſeines Gebieters Schmerz, als Zorn wider 
ſeine verführeriſche Macht! 5 Ne 

Nicht unbemerkt blieb dem Fürſten der Ein⸗ 
druck ſeiner Worte auf den alten Hauptmann. 
„Ich ſchätze, liebe und beſchütze die Kunſt aus 
allen Kräften,“ fing er nach einer Pauſe wieder 
an, „und es war mir deßhalb eine doppelt an⸗ 
genehme Pflicht, in Ihrer Tochter das eigene 


Talent und die Verdienſte eines braven Vetera⸗ 
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nen meines Heeres zu lohnen, dem ich dadurch 


einen ſorgenfreien Blick in fein Alter zu verſchaf⸗ 
fen, mit Recht hoffen durfte. Es hat mich bes 
fremdet, daß Sie Ihrer Tochter Haus nicht thei— 


len; indeſſen bin ich auch weit entfernt, in Ihre 


Grundſätze zu dringen und mich in Familien⸗ 


Sachen zu miſchen. Um ſo mehr aber, mein 


lieber Walter, glaube ich dadurch ein Recht er⸗ 
worben zu haben, Ihre liebenswürdige Tochter, 
nunmehr in meinen Dienſten, auch unter meinen 
beſondern Schutz zu nehmen, und ſie vor den 


Schlingen zu wahren, welche namentlich ihrem 
Stande fortwährend drohen. Friederikens 


Ruf iſt ſo engelrein, als ihre Schönheit engel⸗ 
gleich. Kein Wunder, daß ihr die Verführung 


von allen Seiten Netze ſtellt. Meine und Ihre 
Sache, mein lieber Walter, iſt es nun, fie da⸗ 


gegen zu wahren!“ 


Walter ſtutzte bei dieſer ſonderbaren Wen⸗ 
dung der fürſtlichen Rede. Seine Stirn legte 
ſich in tiefere Furchen, als je vorher. Er biß die 
Lippen über einander und ſtarrte, erwartungsvoll 
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1 der Dinge, die da kommen würden, vor ſich hin. 


Der Fürſt gönnte ihm Zeit, ſich zu faſſen. Nach 
einer Pauſe fuhr er abermals fort: Ja 


„Der Zufall, oder vielleicht auch Friederi⸗ : 
kens guter Stern, hat mir ein Document in 
die Hände geſpielt, welches mir das herrliche 
Mädchen auf einem gefährlichen Pfade der Ver: 
irrung zeigt. Gleichviel, ob und wie weit ſie 
bereits wirklich auf demſelben vorgeſchritten, ſie 
muß gerettet werden. Meine Macht hätte mir 
dazu hundert Mittel an die Hand gegeben. Ich 
will aber des trefflichen Mädchens Ruf nicht bes 
flecken durch Gerüchte, welche Schritten der Ge⸗ 
walt immer unabwendbar folgen. Darum, mein 
lieber Walter, habe ich Sie zu mir beſchieden, 
um mit dem Vater zu berathen und zu beſchlie⸗ 
ßen. Leſen Sie!“ Der Fürſt zog dabei aus 
‚feinem Portefeuille das, dem Leſer bereits bekann⸗ 
te, zwiſchen den Notenblättern aufgefundene 5 
Schreiben ee und reichte es Grin 
tern hin. | 


7. er fich bald wieder. 


mer vor Augen geſchwebt,“ rief Walter aus, 
Rindeß ihm die Thränen aus den Augen ſtürzten. 


1 


Walter wollte leſen, aber es flimmerte ihm 
vor den Augen, als ob er eben den Blick in ſein 
eigenes Todesurtheil thun ſollte. Vergeblich be⸗ 
mühte er ſich lange Zeit, die Buchſtaben zu ent⸗ 
ziffern. Die Hand ſeiner Tochter, ihm ſonſt ſo 
geläufig, die er augenblicklich erkannte, verwirrte dem 


alten Manne die Sinne. Er begann den In⸗ 


halt, wenn auch nicht im Entfernteſten den Ge⸗ i 


genſtand zu ahnen. Dem gefühlvollen Fürſten 


ſchnitt des redlichen Vaters Quaal, die er ihm 


doch nicht erſparen konnte, tief ins Herz. Er 1 
ſelbſt nahm nun, um die Sache zu Ende zu 


bringen, das billet doux und las es dem ſchwer 
gekränkten Vater vor, mit Weglaſſung des, klar i 
nur ihn ſelbſt betreffenden, Vorſicht mtb 
Schluſſes. Walter ſank, vor Wuth außer ſich, 
auf den Ruheſitz. Seiner ſtarken Stat . er⸗ 


„So iſt denn wirklich erfüllt, was mir im⸗ 


„Schande hat fie über mich bringen müſſen. Das 
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für empfange fie meinen Fluch!“ Der Greis 
ſprach die letzten Worte mit einer ſolchen, fieber⸗ 
haften Anſtrengung, daß er abermals einer Ohn⸗ 
macht nahe war. Der Fürſt holte aus feiner 


Toilette ein kleines kriſtallenes Fläſchchen, ließ FR 
Waltern den Geruch ein paarmal einatbmen 
und er bekämpfte den wiederholten Anfall. r N 


Der Fluch des Vaters über ſein heißgelieb⸗ 
tes, einziges Kind hatte den Fürſten tief erſchüt⸗ ö 
tert. „Nicht zu raſch, mein lieber Walter,“ 
ſagte er in beſänftigendem Tone. „Der Fluch 
eines Vaters wiegt zu ſchwer, als daß er ſo leicht 3 
über die Lippen gehen ſollte. Noch iſt die Schuld >; 
Ihrer Tochter nicht erwieſen. Auch iſt ſie nicht 
ſo groß, als Sie, mein Herr Hauptmann, mit 
grauen Haaren glauben mögen. Daß ein jun⸗ 
ges, zur Freude geſchaffenes Mädchen fühlt und 
empfindet, mit kurzen Worten, daß ſie liebt, wer 
möchte ſie deshalb ungehört verdammen!? Ich ver⸗ 
werfe auch nicht ihre Liebe, nur deren Gegenſtand. 
Hätte Friederike eine würdigere Wahl getroffen, 
ich ſelbſt würde fie. mit Vergnügen dem Gatten 
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zuführen, den ihr Grete erfor, ich ſelbſt hätte fie 
in des Beneidenswerthen Arme gelegt. Der Lieu⸗ 
tenant von *** aber, an den dieſer Brief Ihrer 
Tochter gerichtet, iſt ein ſchlechter Menſch, ein 
Spieler, ein Trunkenbold, ein Wollüſtling, bei 
dem die Laſter alle Hand in Hand gehen, dem, 
bei dem nächſten Vergehen, öffentliche Fortjagung 
vom Heere, Angeſichts der Truppen, zugedacht iſt. 
Diäer Nichtswürdige hat zum Unglück alle äußern 
Eigenſchaften, welche die Herzen des ſchwächeren 
Geſchlechtes leicht überwinden. Warum ſollte er 
juſt auf Friederiken ſeines Eindrucks verfehlt | 
haben? Er alſo ift der Schuldige, fie die Vers 
führte. Sie kennt ihn nicht, ſie glaubt nur 
den Mann ihrer Wahl, nicht den verworfenen 
Lüſtling in ihm zu lieben.“ a 
Des Fürſten Rede floß ihm mit ſo warmem 4 
Eifer von den Lippen, daß fie für Walters to: F 
benden Schmerz zum lindernden Balſam wurde, 0 
ja, er begann ſogar an Friederikens Schuld 
zu zweifeln, deren Beweiſe er doch in den Hans 4 
den hielt. 2850 und Ton des verhängnißvollen 
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Schreibens waren der Erziehung und Denkweiſe 
ſeines Kindes ſo wenig angemeſſen, daß ihm un⸗ 
möglich ſchien, Friederike könne ſich wirklich ſo 
weit vergeſſen. War es aber nicht ihre Hand? 
Er ſelbſt mußte ſie dafür erkennen, und demnach 
auch, wider ſeine beſſere Ueberzeugung, verdammen. 

Auf Walters Befragen theilte ihm nun 
der Fürſt mit, auf welchem Wege er zu dem 
Briefe gekommen. Zum Unglück ließ er unbe: 
merkt, durch wen er die Muſikalien empfangen. 
Vielleicht hätte Walters, nach Licht dürſtende 
Seele einen Zuſammenhang geahnt! Es war im 
Rathe des Himmels anders beſchloſſen. 

„Es handelt ſich hier nun zunächſt nicht 
um das, was geſchehen iſt, ſondern, was nun 
geſchehen ſoll,“ begann wiederum der junge Lanz 
desher. 

„Wohl geſprochen, mein dunhaucheighen 
Herr und Gebieter,“ replicirte Walter. 

V Ahnde ich des Verführers Vergehen öffent⸗ 
lich,“ fuhr der Fürſt fort, „ſo trete ich Friede— 
rikens Ruf ſelbſt dann ganz und gar nieder, 
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wenn fie noch ſchuldlos iſt; denn in den Augen 

der Welt gelten, in ſolchen Fällen, That und 


c eG 
Fr 7 . 
= er 2 5 


Schein gleich. Zudem ift der Bube erbärmlich 
genug, um, bei dem mindeſten Verweiſe meiner⸗ 
ſeits, mir nicht andere Motive unterzuſchieben 
und jedenfalls ſich der Liebe der, für ihn unwie⸗ 
derbringlich Verlorenen, auf Koften ihrer Ehre zu 
rühmen.“ Der Fürſt ſchwieg nachdenklich — 
kein paſſender Ausweg ſchien ihm offen, | 

„Das muß ein böſer Menſch fein!” ſagte 

ö Walter, indem er ſich mit der rechten Hand 
über die Stirn fuhr. „Und grade in deſſen Netze 
mußte mein einzig Kind fallen! Du Ba mich 

5 hart o Herr!“ 8 4 

Walter ſann einen Augenblick * Daun | 
Bo er fich, feiner. ſelbſt ganz wieder mächtig, 
von der Ottomane und ſagte zu dem Fürſten a 
mit der ganzen Entſchloſſenheit einer männlichen 

Seele: „Nehmen Sie, mein erlauchter Herr, | 
für Ihre große Huld den innigen Dank eines 
tiefbetrübten Vaters für das, allerdings traurige 1 

Licht, welches ihm durch Sie geworden. Der 


* 


> Fr 
z 
203 
— u 
— ³ 
1 


Vater eines Landes hat andere Sorgen, als ſich 
um die Verirrungen ungehorſamer Dirnen zu 
kümmern. Ich kann und will weder Friederi⸗ 
kens Schutz noch Rache Ihren, ohnehin ſchwer 
belaſteten Schultern aufbürden. Laſſen Ew. 
Durchlaucht den Vater für des Kindes Ehre 
wachen!“ 1 
„Nur keine Uebereilung!“ erwiederte der 
Fürſt, indeß er nur ſehr ungern den Hauptmann 
in dieſer Stimmung ſich ſelbſt überließ. 
Walters beklommene Bruſt ſuchte das 
Freie. Noch zwei volle Stunden erging er ſich 
auf den, um die Reſidenz führenden Promenaden; 
denn es lag in ſeinem Plane, zu Haus vor den 
Seinen zu verbergen, was in ſeinem Innern 
glühte, und den Gegenſtand der Audienz vor 5502 
in tus Geheimniß zu hüllen. 
Walter kam ernſt und finſter geſtimmt 
nach Hauſe. Es gelang ihm nicht, ſeinen Un⸗ 
5 muth zu verbergen. Seine Frau und Vetter 
Horſt beſtürmten ihn mit Fragen, denen er nach 
Möglichkeit auswich, zuletzt aber in ärgerlichem 
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Tone befahl, ihn in Ruhe zu laſſen, da man 
nicht immer guter Laune fein könne. Beide wa- 8 
ren ſeines mürriſchen Weſens nicht ungewohnt 
und beruhigten ſich deshalb um ſo mehr mit dem 
Gedanken, es werde, wie immer, ohne weitere 3 
Folgen vorüber gehen. An demſelben Nachmit⸗ 
tage kam auch noch Friederike vor der Vor⸗ 
ſtellung (ſie ſang am nämlichen Abende wieder 
die Semiramis,) zum Beſuch in das väter 
liche Haus. Mit banger Beſorgniß hörte ſie von 
Walters Mißſtimmung. Umſonſt bemühte ſie 
ſich, mit ihrem reinen Blick in des Vaters Antlitz, 
von demſelben des Kummers Wolken zu verſcheu— 
chen. Ja, Walter wendete ſich ab, wenn ihn 
Friederike recht frei und offen anſchaute, als 
ob er ihrem Blick nicht begegnen könne oder wolle. 
Daran war das brave Mädchen nicht gewöhnt. 
Daß ſich des väterlichen Zornes ganze Schwere 
auf ſie entlud, hatte ſie oft ertragen, daß er ſie 
keines Wortes, nur gezwungen eines Blickes wür⸗ 
digte, zerriß ihr das Herz. Eine bange Ahnung 
ſtieg in ihrer Seele auf, daß wiederum ſie dieſes 


8 


neue Ungewitter heraufbeſchworen. Und doch war 
4 ſie ſich ſo gar keiner Schuld bewußt! Nur mit 
vieler Mühe unterdrückte Friederike ihre Thrä⸗ 
nen. Gegen 5 Uhr verließ ſie des Vaters Haus, 
um der Ausübung ihrer, heut doppelt ſchweren 
Pflicht zu genügen. In Auguſtens Seele, die 
daheim ihrer wartete, ſchüttete das arme Geſchöpf 
das volle Maaß ihres Kummers aus. Au gufte 
vermochte indeß auch nur, fie zu tröſten, und das 
that fie mit redlicher Freundeswärme. Sie bes 
gleitete Friederiken ins Theater und blieb 
während der Vorſtellung auf der Bühne. Nach ö 
allzuraſch folgender, öfterer Wiederholung der. Oper 
war das Haus nur mittelmäßig beſetzt. Frie— 
derike ſtrengte alle Seelenkräfte an, um ihres 
Schmerzes Herrin zu werden und nichts von der 
innern Zerriſſenheit auf ihr Kunſtwerk zu über: 
tragen. Dennoch gelang es nicht ganz. Frie⸗ 
derikens Darſtellung war mindeſtens matter, 
als ſonſt. Der öffentliche Beifall ſcheint für 
manche Künſtlerin nicht nur in ihren, ſondern 
auch in den Augen des Publikums förmlich mo- 
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nopoliſch. Ein Paar Enthuſiaſten applaudirten, 
trotz einiger kleinen Verſtöße, die Friederike 
heut machte, dennoch immer friſch darauf los. 


Rauch ein ganz vernehmbares Pfeifen dazwiſchen. 


Pfeifen durch das Haus. Jetzt erſt erkannte der 
übrige, ruhigere Theil des Publikums die, förm⸗ 


keit empört, gegen dieſe Parthei. Es gab einen 


Klatſchern, denen der Sieg ſpäter durch das Ein⸗ 
ſchreiten der bewaffneten Macht erleichtert ward. 


* 
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Der Oppofition, an deren Vorhandenſein die all 0 
gemein Vergötterte auch nicht im Traume dachte, 
kam dieſer unrecht angebrachte Beifallszoll endlich 
erwünſcht. Ein Paar Stimmen begannen, zu 
ziſchen. Ihre Zahl mehrte ſich. Sehr bald tönte 


In Zeit von drei Minuten gellten an fünfzig 
lich, planmäßige Nichtswürdigkeit der Pfeifer. 
Auch die gleichgültigſten Zuſchauer, ſelbſt Damen 


höhern Ranges, ergriffen, von ſolcher Erbärmlich⸗ 


Kampf auf Tod und Leben zwiſchen Ziſchern und 


Ein und zwanzig Individuen wurden auf der h 
That ertappt und, mit den Pfeifen in der Hand, f 
ſofort arretirt. Dieſe Strenge ſchüchterte die 


1 uerigen ein, und in weniger als 10 Minuten 


1 


* 
* 


war die Ruhe im Hauſe vollkommen wiederher⸗ 


geſtellt. Der Ausbruch erfolgte ganz nahe am 
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m. Schluſſe des Akts, welcher nun noch während der 


erſten Bewegungen im Parterre zu Ende ging. 


Die ſiegreiche Parthei wollte jetzt die Purification 


ihres ſchwerbeleidigten Lieblings ganz vollenden, 


und man rief Friederiken im Zwiſchenakt ſtür⸗ 


miſch hervor. Vergebens ſah man jedoch ihrem 


Erſcheinen entgegen. Nach langem Toben und 


Schreien flog endlich der Vorhang auf, und es 


erſchien nicht Friederike, ſondern der Regiſſeur 
der Oper, welcher im Namen der Sängerin für 
ſo viele Beweiſe von Liebe und Theilnahme dankte, 
7 ihr Nichterſcheinen aber mit der Nachricht ent⸗ 


ſchuldigte, daß die Schwergekränkte in dieſem Au⸗ 


genblick noch bewußtlos in dem Garderobenzimmer 1 
liege, aber ſehr bald, auf Anordnung des Arztes, 


nach Hauſe gebracht werden, mithin wegen un⸗ 


möglicher Fortſetzung der Vorſtellung, in der In⸗ 


tendanz und in Friederikens Namen um Ent⸗ 


ſchuldigung gebeten werden müſſe, ein anderes 
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Stück aber ſogleich arrangirt werden ſolle. „Kein 


anderes Stück! Vorhang runter!“ ſcholl es im 


ganzen Hauſe. Der Regiſſeur zog ſich zurück. 
Der Vorhang fiel und die Vorſtellung war für 
heut aus. In allen Reſtaurationen der Reſidenz 
war noch am ſelbigen Abende eine fürchterliche 


Aufregung bemerkbar. Man ſprach ſich mit ent⸗ 


ſchiedenem Unwillen über das Ehren-Attentat 


wider die allgemein beliebte Primadonna aus. 


Nur hin und wieder warf zuweilen Einer ein 
ſarkaſtiſches Wort dazwiſchen, und man konnte 
leicht abmerken, daß auch er zu den Verſchwore⸗ 
nen gehört haben müffe, welche, glücklicher, als 


jene 21, der Polizey entwiſcht waren. Saft die 
ganze Stadt wußte die Schmach und Genugthus 


ung Friederikens bis zum andern Morgen. 


Nur Walter bekam keine Kunde davon. Horft 
hörte von dem Vorfall noch am ſelbigen Abend, 
verſchwieg ihn aber, auf Bitten Friederikens, 


dem Vater. Der treue Vetter war nämlich fo: 


gleich zur Couſine geeilt, die man eben nach Hauſe 


brachte. Friederike erholte ſich hier bald wie⸗ 


1 
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det ſoweit, um mit Safung den weitern n 
. der Sache und ihre glänzende Genugthuung zu 
vernehmen. Es erleichterte ihren Schmerz, daß 
fie jetzt in einem Strome von Thränen ihrem 


gepreßten Herzen Luft machen konnte. Traulicher 


als je, faßte ſie den Vetter bei der Hand und 
En beſchwor ihn, vor dem Vater, deſſen Heftigkeit 
keieine Grenzen kenne, den ganzen Vorfall möglichſt 
lange zu verheimlichen. Horſt verſprach es, und 
wie wir wiſſen, er hielt Wort. Friederikens 
Herz, ohnedies ſchon ganz in der liebenswürdigen 
5. Auguſte Banden, fühlte erſt jetzt, was die Freun⸗ 
din ihr war. Keine liebende Schweſter hätte ſie 
rn: mehr tröſten, ermuntern, ihr hülfreicher zur Seite 


Nacht nicht von Friederikens Bett, ihr. ge- 
1 genüber nahm Cäcilie Platz. Ein wohlthätiger 
Schlaf ſank nach der furchtbarſten Ermattung auf 
der Patientin Augen nieder. Beide Freundinnen 
iR hofften, ſie am andern Morgen, sen hagelt, 
| a zu fehen or | A 
er Be 
Sein 1 55 Kind. 14 
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ſtehen können. Auguſte wich die ganze, nächſte 
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Noch ein Augenzeuge von Friederikens 
Unfall, durch den Walter trotz Horſts Schwei⸗ f 
gen doch ſogleich davon hätte unterrichtet wer 


den können befand ſich an dem verhängnißvollen 


Abende auf der Bühne — der mehrfach erwähnte, 
alte Invalide Buller. Von den erſten, glän⸗ 
zenden Triumphen brachte, wie wir bereits wiſſen, 
er Waltern die erſten Depeſchen. Ein Hiobs⸗ | 


bote mochte er nicht gern fein, und ſomit ging 


er für heute ruhig feines Weges nach Haufe 
Buller wußte viel von Cabalen und Machina⸗ 


tionen bei der Bühne zu erzählen. Vorfälle, wie 
der heutige, waren ihm nicht neu, nur ſchmerzte 1 
es den Graukopf, daß juſt das liebe Rieckchen 
treffen mußte, was er etlichen, andern Theaters 
prinzeſſinnen von ganzer Seele gegönnt hätte. 


Der alte Haudegen ſchlief die ganze Nacht nicht, 5 
und hin und wieder drängten ſich ſogar ein paar 
Thränen aus den matten Augen. Mit großer 


Unruhe ſah er dem Morgen entgegen, voller Aeng⸗ h 


155 über das, was ſich ferner mit F vi ederiken 2 
b geben haben, und gefaßt auf das Don⸗ 4 
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nerwetter, welches Walter nun mit Fug und 


Recht loslaſſen würde. Nicht die harten Worte 


die auch er von ihm hören würde, nur die Krän⸗ 


kung des alten Biedermannes ſchmerzte Bullern. 
Wie gewöhnlich, ging er recht zeitig in Walters 
Haus, um ſich nach deſſen Befinden zu erkundi⸗ 
gen. Ein finſterer Ernſt ruhte auf des Haupt⸗ 
manns Stirn. Nicht freundlich, wie ſonſt, dankte 
er auf Bullers Gruß, den er kaum mit einem 


Kopfnicken erwiederte. Buller verſtand ſeinen 


alten Hauptmann für diesmal gar nicht. Er 
war es ſonſt an ihm gewohnt, daß er ſeinem ge⸗ 


reehten Zorne in Worten Luft machte, nicht dumpf 
in ſich hinein brütete. Heut aber war er im 


Gegentheil zurückhaltend und einſilbig. Buller 
fing allerhand Geſpräche an, Walter antwortete 
kaum auf das hundertſte Wort. Der Invalide 
wußte nun gar nicht, woran er war, und brummte 


ein leiſes, aber doch hörbares „Zum Teufel, was 


iſt denn ſchon wieder los?“ zwiſchen den Zähnen. 

„Nichts, worum Du Dich zu bekümmern haft,“ 

repflicirte Walter. „Na, ſo troll“ ich mich wei⸗ 
14˙ 
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ker! Nichts zu Befehl, Herr Hauptmanns“ fragte | 
Buller, indeß er ſich der Thür nahte. „Ja, 4 


noch eins, Buller. Da drinnen neben meinem 


Bett liegen meine Piſtolen unterm Taſchentuche. 
Sieh mal darnach, ob alles in gutem Zuſtande! 
Könnten ſonſt verroſten. Mach' Deine Sache 
aber geſchickt! Auf Soldatenwort, laß meine Alte 
nichts merken. Weiber ſind in ſolchen Fällen 


immer eben ſo neugierig, als ängſtlich!“ 
— Buller ſpitzte gewaltig die Ohren bei Wal⸗ 


* 


ters ſeltſamer Rede. „Mit den Piſtolen, Halt 3 


Hauptmann, hat's wohl noch Zeit, hab’ noch als 
lerhand da und dort zu beſorgen! Will's ſchon #2 
unbemerkt machen, in etlichen Tagen!” Dabei 7 
ſchielte er nach Walters Geſicht, um den Ein⸗ ’ 


druck der Weigerung zu beobachten. 


Sy „Sol gleich geſchehen!“ herrſchte ihm Wal⸗ 2 
ter zu, „wär's auch nur, um keinem Widerſpruch . 
Raum zu geben! Ich haſſe ſolche Subordina⸗ #5 


tionswidrigkeit.“ Es entging Bullern nicht, 


wie ſehr ſich Walter bemühte, ſeine Aufte egung 
zu unterdrücken und ruhig zu ſcheinen. Buller 4 


* 


2 


ging nun wirklich an das befohlene Geſchäft. 
Er fand Walters Piſtolen am genannten Orte, 


praktizirte ſie unbemerkt weg und legte fie nach 
Verlauf einer Stunde wieder an ihren Platz. 
„Alles im beſten Zuſtande, Herr Hauptmann * 
brummte er dabei in den Bart. „Gut, jetzt 
marſch fort!“ ſagte Walter. Buller ging x 


und wußte nicht, was zu thun ſei. Er hatte es 
darauf angelegt, daß Frau Walter, während 


dieſer Verhandlungen in der Küche beſchäftigt, auf- 
merkſam werden ſolle. Sie ſah ſich indeß heut 


ganz und gar nicht nach ihm um. Sollte er 


nun reden oder ſchweigen? Daß etwas Großes, 


Wichtiges im Anmarſch ſei, begriff er nur zu 
klar. Säumen frommte auch nicht. Da fiel 
ihm plötzlich bei, Vetter Horſt aufzuſuchen, ihn 


von der Piſtolengeſchichte zu unterrichten und 
um Rath zu fragen. Zum Me fand er ihn 
nicht auf. 

? Inzwiſchen war n Zuſtand 


! am Morgen nach der, ihr widerfahrenen Schmach, 3 


nicht der erwünſchteſte und gehoffte. Der Ein⸗ 
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druck auf ihren Körper ſchien tiefer, als der Arzt 3 
Anfangs fürchtete. Es zeigten ſich Symptome 


von Fieberhitze, welche gegen alle angewandten Mit- 


tel hartnäckig blieb. Horſt beſuchte die Couſine 
um 9 Uhr und erfuhr mit tiefer Betrübniß die 4 
üble Wendung ihres Zuſtandes. Es ſchien ihm 
nöthig, dem Vater von einer ganz unbedeutenden 
Unpäßlichkeit Friederikens mitzutheilen, um 
unnützen Fragen auszuweichen. Die Tante aber 
ließ Horſt wiſſen, wie ſehr Friederike ihren 
baldigen Beſuch wünſche und bedürfe. Die bes 
ſorgte Mutter wäre am Liebſten über Hals über 
Kopf zu ihrem Kinde gerannt. Horſt mußte 
ſie ermahnen, vorſichtig zu ſein, um Waltern 
nichts zu verrathen. So kam denn der Mittag 
heran und der Hauptmann forderte, was er noch 
nie gethan, und wozu man leider alle, nur die 
rechten Gründe nicht vermuthete, feine Frau felbſt 
auf, Friederiken Nachmittags auf ein Paar 
Stunden zu beſuchen, da ſie doch wohl heute, 
vielleicht auch Morgen, das Haus nicht verlaſſen 
dürfe. Frau Walter willigte gern ein. um 
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3 Uhr führte fie Horſt zu Friederiken, wo 
fie Auguſte von Allem, was vorgefallen war und 
von dem, nach dem Ausſpruch des eben wegge⸗ 
gangenen Arztes zwar durchaus nicht gefährlichen, 
aber Vorſicht erheiſchenden Zuſtande Friederi— 
kens genau unterrichtete, fie aber bat, durch uns 
nützes Lamentiren, oder gar durch Vorwürfe, ihres 
bedauernwerthen Kindes Uebel nicht noch zu 
ſteigern. Frau Walter verſprach es und 
hielt Wort. Friederike erkannte kaum die 
Mutter, als ſie eintrat. Erſt um 5 Uhr wich 
die Fiberhitze ſoweit, daß ſie wußte, wer an ihrem 
Bette ſaß. Friederike drückte der Mutter 
Hand und wollte reden, Frau Walter bat ſie, 
ſich zu ſchonen, indem fie bereits von Allem uns 
terrichtet ſei, und betheuerte ihr wiederholentlich, 
5 daß der Vater nichts wiſſe und auch nichts er⸗ 
fahren ſolle. N 
Friederikens Mutter war kaum aus dem 
Hauſe, als Walter abermals ſeine Uniform her⸗ 
vorſuchte, und ſchon eine halbe Stunde fpäter 
mit den, inzwiſchen geladenen Piſtolen in der Ta: 


ſche, über das Glacis hinweg nach den Caſernen 
zuſchritt. Erſt nach langem Hin- und Herfra⸗ 
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gen gelang es ihm, das Zimmer des Lieutenants 
von , denn ihm galt fein Beſuch, aufzufin⸗ 


den. Der alte Hauptmann klopfte ſcharf an- 


Er hörte inwendig leiſe ſprechen, doch öffnete Nie- 


mand, und es erſcholl kein „Herein!“ Walter 1 


ö klopfte ſtärker. Jetzt hörte er wieder ziſcheln, 


ganz deutlich auch Geld klingen. Die Moral | 
jener alten Fabel: „Wer erſt ein Laſter liebt, der 


liebt die Laſter alle,“ führte ihn ſehr bald auf den, 


nur zu gegründeten Verdacht, daß er hier bei ver 1 
botenem Spiele ſtöre. Nach und nach wurde es ch 
drinnen ſtiller und Walter hörte zuletzt ganz 
deutlich eine Thür inwendig ſchließen. Bald das 


rauf öffnete ſich das Zimmer, vor dem er ſtand. 
Der Lieutenant von *** trat ihm entgegen. 
Walter las auf deſſen Geſicht deutlich den un 


angenehmen Eindruck, den eine Störung ſolcher 


Art in der Regel erzeugt. Im Hintergrund des 


Zimmers ſah er auch die zweite Thür und es 1 


er j' N 1 I 
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nant hinhielt: „Mit der ſchnellſten Auswahl eis 


fragte. 
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war ihm nun klar, daß durch dieſe die Spießge⸗ 
ſellen des Hausherrn ihren Rückzug genommen. 


„Wen habe ich die Ehre, zu ſprechen?“ 


fragte der Lieutenant mit kalter Höflichkeit. 
„Hauptmann Walter, verſetzte der Se 


„Womit kann ich dienen?“ fuhr der Erftere 
fort. 5 
Walter zog nun die beiden Piſtolen aus 
der Taſche und ſagte, indem er fie dem Lieute⸗ 


ner von beiden!“ Duelle waren dem Wüſtling 


nicht eben neu, aber eine Herausforderung dieſer 


Art, bon einem Manne, den er nicht einmal dem 


Namen nach kannte, den er in ſeinem Leben jetzt 
zum erſtenmal ſah, mußte ihn mehr, als über⸗ 


raſchen. 
„Sie find, wenn das Ihr Ernſt, Herr Haupt⸗ 


mann, nicht recht bei Sinnen. Man fordert 


nur Beleidiger heraus. Ich habe aber Sie in 


meinem Leben nicht geſehen, und ſchieße mich 


nicht mit Leuten, die ich nicht kenne.“ 
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„Daß die Schufte auch immer zugleich feig 


find!” rief Walter aus, indem er mit der De⸗ 
genſcheide den Boden ſtampfte! 


„Das iſt zu viel!“ ſchrie der Lieutenant. 
„Ich kenne Sie nicht, weiß nicht, was Sie von 
mir wollen. Das aber weiß ich, daß ich für den 


Vorwurf der Feigheit auch meinem Bruder eine 


Kugel durch die Bruſt jagte. Geben Sie.“ Da: 


bei griff er nach den dargebotenen Piſtolen und 


wählte eine. Seine Hand zitterte, als ſie das 
Mordgewehr ergriff. Er verſchloß feinen Schreib⸗ 
tiſch, legte die Uniform an, und machte Miene, 
das Zimmer zu ſchließen. Walter ſtutzte. „Wo⸗ 


hin, mein Herr?“ fragte er den Offizier.“ Hin⸗ 
aus hinter die Häuſerfronte, auf den bequemſten 


Platz zu unſerm Geſchäft,“ war die Antwort. 
„Der iſt auch hier!“ entgegnete Walter, in— 
deß er die Thür ſchloß. 
„Mir gleich!“ erklärte der Lieutenant. e 
iſt es Sitte, daß man, wenn die Herausforderung 
angenommen, auch ihre Urſachen nennt! Ich mag 
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Niemanden aus der Welt fördern, ohne zu wiſ— 
ſen, warum?“ a . 
„Wer die Tochter um die Ehre betrügt, wird 
den Vater leicht um fein Leben bringen! Frie- 
derike Walter iſt mein Kind!“ 
Der Lieutenant kannte Friederiken von 
der Bühne aus, und er gehörte zu ihren grenzen 
loſeſten Enthuſiaſten. Weiter war er mit ihr 
nie in irgend eine Berührung gekommen. Daß 
hier wohl ein Irrthum vorwalten müſſe, ſah er 
nur zu klar. Er bemühte ſich indeß umſonſt, 
den alten Hauptmann davon zurückzubringen, wel⸗ 
cher die wiederholten Verſicherungen, ſeine Tochter 
gar nicht zu kennen, für Ausflüchte, für Mangel 
an Muth nahm, den aber der jugendliche Wol⸗ 
lüſtling gerade bei jeder Gelegenheit bewieſen. Der 
wiederholte Vorwurf ſtachelte ihn daher aufs Neue 
wider Waltern auf. 
„Das Blut, das hier fließen wird, komme 
über Sie, alter Starrkopf!“ rief er Waltern zu. 
„Amen!“ ſetzte der Hauptmann in feierli⸗ 
chem Tone hinzu. 


Man nahm die Diſtance. Der Lieutenant 
9 hatte, als Geforderter, den erſten Schuß. 
Er wollte indeß davon durchaus keinen Gebrauch 


machen, und nur nach erfolgter Looſung auf das 


Duell eingehen. Man looſte wirklich. Der erſte 
Schuß blieb ſein. Er bewieß eine Kaltblütigkeit 


und Nachgiebigkeit, wie er ſie noch nie gezeigt. 


Nochmals bat er Waltern um Aufklärung und 
Licht, ehe es zu ſpät ſei. Umſonſt. Walter 


nannte ihn jetzt einen, des Degens unwürdigen, 
die Uniform beſchimpfenden Feigling. e 


faufte des Lieutenants Kugel aus dem Rohr. 
Walter ſank, auf den Tod getroffen, zu Boden. 


ſeiner Hülfe herbei. Umfonft. Der alte Mann 
ſchwamm in feinem Blute. Der Lieutenant von 
, gewohnt, Herzen zu verwunden, hatte auch 
das feines Gegners nicht verfehlt. Schwer ruh⸗ 
ten bis jetzt auf ihm die gerechteſten Vorwürfe 


des ſtrafbarſten Leichtſinns. Ein Mord hatte 


ſeine Seele noch nicht belaſtet. Wie die Mehr⸗ 
zahl der Leichtſinnigen, von Herzen gut, ein Dyſer 


1 


Augenblicklich ſtürzte Walters Mörder zu 4 


der Verführung, ſah er nun zum erſtenmal nf | 
blutigen Früchte einer gräßlichen That vor Au⸗ | 
gen, deren er ſich kaum felbft anzuklagen, von 
der er ſich nicht Rechenſchaft zu geben vermochte. 
Mit Entfegen ſtarrte er auf den blutigen Leich⸗ 
nam. Tauſend ſchreckliche Bilder ſtiegen in ſei⸗ 
ner Seele auf, tauſend Entſchlüſſe wechſelten in 
ſeiner Bruſt. Das Haar auf ſeinem Haupte 
ſträubte ſich empor bei dem Anblick des Todten. 
8 Immer dichter umzogen Nebelwolken ſeine Sinne. 
Er glaubte endlich gar, nur zu träumen, was in 
5 entfegensvoller Wahrheit vor ihm lag. Nur die 
blutige That ſelbſt war und blieb ihm endlich 
klar, indeß ſich ſeine erhitzte Phantaſie über das 
Warum von einem Labyrinth in das andere verlor. 
Niemand von den Kameraden in der Nähe 
war zu Haus. Deshalb hatte der gefallene Schuß, 
in dem Domicil von Soldaten überhaupt weni⸗ 
ger ſel ten, keine Zeugen herbeigerufen. Noch war 
des Lieutenants That ganz allein ſein Geheim⸗ 
niß. Konnte ſie aber verborgen bleiben? Eine 
8 Möglichkeit war vorhanden, und er dachte auch 
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einen Augenblick an dieſelbe. Er konnte die Thür * 


ſchließen, des Nachts den Leichnam fortſchaffen, 


und, was das Klügſte war, dieſe zur Flucht über 
die Grenze benutzen. Das aber wäre namenlos 


feig geweſen, und an dieſer Untugend litt der 
Mörder, wie wir bereits geſehen, eben nicht. 
Der bloße Gedanke daran gab ihm ſeine ganze, 
männliche Entſchloſſenheit wieder. Plötzlich liche 
tete ſich das Dunkel ſeiner Seele. Nur einen 
Weg hatte er zu gehen, klar lag er jetzt vor ihm. 
Sorgfältig verſchloß er die Thür, überließ den, 
immer mehr erkaltenden Leichnam feinem Schid- 


ſal, ſteckte jedoch die zweite, des Gefallenen Hän⸗ 


den entſunkene Piſtole zu ſich. Er eilte nun 


raſch, über das Glacis hinweg, zur Stadt. Die 
ſonderbaren, verwunderten Blicke Derer, die ihn 
begegneten, gaben ihm bald die Ueberzeugung, wie 


ſehr ſich der Sturm im Innern von ſeinem Ge⸗ 


ſichte herableſen ließe. Bald ſtand er vor des 
Fürſten Pallaſt und endlich vor dem Cabinet — 
denn dahin ging ſein Weg. Nur mühſam ſtot⸗ 
terte er ein Geſuch um Anmeldung bei Sr. 
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Durchlaucht dem Dienſtthuenden her, welchen ſein 
ſtarrer Blick in der Gewährung deſſelben zweifel⸗ 
haft machte. Der Fürſt hörte zufällig das, durch 
die Weigerung herbeigeführte, laute Geſpräch in 
dem Vorzimmer, und öffnete nun ſelbſt die Thür. 
Auch er fuhr vor dem verwirrten Weſen ſeines 
Offiziers einen Augenblick entſetzt zurück. Bald 
aber kehrte ihm ſein angeborner Muth wieder. 
Er befahl dem Lieutenant den Eintritt ins Ca⸗ 
binet und ſchloß daſſelbe hinter ihm. 

Beide waren kaum über die Schwelle, als 
der Lieutenant mit dem Ausruf: „Gnade! Mein 
Fürſt, hören Sie mich!“ zu ſeines Gebieters Fü⸗ 


ßen ſtürzte. Stehen Sie auf, Sie wiſſen, ich 


haſſe das Knieen!“ herrſchte ihm der Fürſt zu, 


voller Erſtaunen über das zerknirſchte Weſen des 


ſonſt unbeugſam Trotzigen, und in geſpannter Er⸗ 
wartung unheilvoller Entdeckungen. 
Der Lieutenant erhob ſich. „Reden Sie!“ 
befahl der Fürſt. 

„Was ich Ew. Durchlaucht auch jetzt mit⸗ 


zutheilen habe, nur die Ueberzeugung, daß Sie 


auf mich zu laden, — die Thränen meiner El⸗ 


habe ich erſt heut, erſt jetzt erfahren!“ 


En 


. 


meinen Worten den vollſten Glauben ſchenken, 
giebt mir den Muth zu einem freien Bekenntniß, 
wie es meiner Lage und den heiligen Rechten des 1 
Geſetzes ziemt. Ich weiß nur zu gut, Durch⸗ 
laucht, wie oft ich, durch eigenes Verſchulden, fo 
unglücklich geweſen bin, meines gnädigen Gebie⸗ 
ters Zorn und des Geſetzes wohlverdiente Strafe 


tern zu erpreſſen. Vielleicht habe ich meine ei⸗ 
gene Verworfenheit niemals tiefer gefühlt, als in 
dieſem Augenblick, wo ich ſie für immer reuig ö 
ke mir zu 11 feierlichſt gelobe. Ich will 
Ew. Durchlaucht nicht durch nochmalige Aufzäh⸗ 4 
lung meiner, ſchlechter Geſellſchaft entſprungenen 
Frevel betrüben. Mein reuiges Bekenntniß mag 
ſie ſühnen. Bis heute habe ich aber nur die 
Laſt alltäglicher Verbrechen des Leichtſinns getra⸗ J 
gen. Wie ſchwer ein Mord die Seele drückt 


„Ein Mord?“ fragte der Fürſt, „Verworfen⸗ ; 


ſtes aller Scheuſale, auch das noch!“ ſetzte er 


hinzu, indeß fen, ſonſt mildes Auge fürch⸗ 


* 
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| terlich rollte und den Sustanfüg buncboßen 


zu wollen ſchien. | 

„Ich darf hoffen, Durchlaucht, daß ein teui⸗ 
ges Bekenntniß, wie das meinige, der Gnade 
fürſtlichen Gehörs nicht unwerth macht,“ fuhr 
der Offizier fort. „Nicht das Wort, die That 
iſt es, die mich verdammt. Das Geſetz ſpricht 
mich, wenn meine Richter meinen Worten glau- 


ben, vielleicht frei von dem Morde, niemals 


aber mein Gewiſſen. Dieß Geſtändniß dürfte 


die Wahrheit meiner nn ſchon allein ver⸗ i 


en ant 8 


So hatte der Fürſt den verrufenſten Offer 
zier ſeiner Armee noch nie fprechen hören. Es 


überzeugte ihn, daß noch wahres Gefühl für Ehre 


und Recht in deſſen Bruſt wohne, und daß er 
weit mehr verführt, als bodenlos ſchlecht ſei. Ein 
leiſes Mitleid mit ſeinem Zuſtande sa des 


ee Regenten Herz. ur 


5 


u“ „Fahren Sie fort!“ ſagte er zu dem Lieute⸗ 


nant, mit einer Milde, aus welcher der Unglück⸗ 
liche wieder friſchen Muth ſchöpfte. 


Sein einzig Kind, 4 15 


— 
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Durchaus der Wahrheit getreu, erzählte nun 


der Lieutenant von *** die ganze, traurige Be⸗ 


gebenheit mit Waltern. Er ſuchte dabei ſeine 
eigene Schuld ſo wenig zu bemänteln, daß er ſo⸗ 
gar die Störung bei dem ſtreng verbotenen Spiel 
nicht verheimlichte. Die ſchreckliche Cataſtrophe 


ſelbſt mußte der Fürſt mehr errathen; der Erzäh⸗ 
ler war, von ſeinem Gefühl überwältigt, außer 


Stande, ſeinen Vortrag zu Ende zu bringen. Er 
mußte weinen. Es waren die erſten Thränen, 


die er in feinem Leben vergoß. Auch des Für⸗ Pr 


ften Augen wurden feucht. Wenn er des Lieu⸗ 
tenants Worten glauben ſollte, und dazu hatte 
er dießmal vollen Grund, ſo war er von Wal⸗ 


2 tern, wenn auch durch ein unfeliges: Mißver⸗ 


ſtändniß zu der ſchauervollen That förmlich ge⸗ 
zwungen worden. Er hatte als Offizier die Ehre 
feines, Dienſtes vertheidigen müſſen. Die That 


war demnach, wenigſtens in einem gewiſſen Sinne, u ” 
nicht: ſtrafbar. Der Fürſt ſelbſt konnte und wollte Br 


darüber nicht entſcheiden. Das blieb einem an⸗ 4 
dern . vorbehalten Wer aber hat die W 14 
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alnlaſſung zu Walters unſeligem Entſchluß ge⸗ N 


geben? Dieſer Gedanke gab dem Fürſten ſeine 
ganze Faſſung, ſeine, durch des reuigen Sünders 


bedauernswerthe h wankende Euiſcoſenhei fr 


wieder. tb EN 

„Ich will nicht richten, redete er den Lieu⸗ 
tenant an, „ob und wie Sie Mittel gehabt hät⸗ 
ten, die, dem Degen widerfahrene Beleidigung auf 
andere Weiſe auszugleichen. Einem Vater aber, 
deſſen Kind man verführt hat, eine Kugel ins 


Herz jagen, dazu wäre immer noch Zeit geweſen! 


Weniger die That, als die Veranlaſſung dazu 
wird in Ihnen eremplariſch beſtraft werden. Die 
Offiziere meines Heeres ſollen ihren Degen, wenn 
es Noth thut, zu Schutz und Schirm der Un⸗ 


ſchuld ziehen, aber nicht in der n i 


* eigenen een beflecken.“ 
„Der Lieutenant von ** traute kaum Ri 


" nen eigenen Ohren, als er auch aus des Fürſten 


Munde von der Verführung Friederikens hörte. 
Noch einer Pauſe, in welcher der Fürſt mit ſicht⸗ 


barer Unruhe, ohne zu einem Entſchluß kommen 
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zu können, im Cabinet auf und obging, faßte 
ſich der Angeklagte wieder. 
„Ich will Ew. Durchlaucht nicht verhehlen, 
ſing er nun an, „daß auch der Todte ähnliche 
Worte, wie Ihre eben ausgeſprochenen, fine Toch⸗ 
ter betreffend, fallen ließ, und daß ich mich ver⸗ 
gebens bemühte, ihn über dieſen Irrthum Ps 
klären.“ ir 
„Meber welchen Irrthum?“ fragte bit Fürs. 
„Ueber den der Verführung ſeiner Tochter 
durch mich!“ antwortete der Lieutenant. „Ich 
kenne Friederike Walter nur aus ihren Kunſt⸗ 
leiſtungen, wie tauſend andere Bewohner der Ne 
ſidenz. Außerdem habe ich die Tochter des Hane 7 
manns Walter nie geſehen!“ 5 
Die Beſtimmtheit, mit welcher der Lieute⸗ 
nant ſprach, konnte der Fürſt, mit den Beweiſen 
des Gegentheils in den Händen, nur für Frech! 
heit nehmen. Er ſah ihn ſcharf an. Der ob 9 
ſizier hielt den Blick aus. m 
„Verworfenſter aller Lügner!“ Apr PR 
Fürſt, durch die Beharuichket des een, wies | 
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der ärger, als je entrüſtet, aus: „Sie kennen 
alſo wirklich die Tochter des, von Ihnen Gem 
deten nicht? | 
„Bei Gott, nein, und bis zu 1 Mee letz⸗ 
ten Athemzuge dreimal nein!“ entgegnete der 
Gefragte. | El 
„Nun denn, fo fehen und verſtummen Sie,” 
fagte der Fürſt, indeß er Friederikens Schrei⸗ 
ben vom Tiſche holte, und es dem Lieutenant 
präſentirte. Dieſer nahm und las. Kaum ſei⸗ 
nen eignen Augen wollte er, beim Durchleſen des 


dillet doux, trauen. Wohl an zehnmal wen⸗ 


dete und beſah er die, ganz deutlich an ihn ge⸗ 
richtete Aufſchrift. Seine Sinne begannen zu 
ſchwinden. Nur mit Mühe hielt er die Erinne⸗ 
rung an die jüngften Momente ſeines Lebens 
feſt. Er war verwirrt. Der Fürſt beobachtete 
ihn genau. Die Verwirrung ſchien ihm in der 
That weit mehr die der Ueberraſchung, des Er⸗ 
ſtaunens, als die der Ueberführung und Beſchä⸗ 
mung. Das Strafen fiel des milden Fürſten 
Herzen zu ſchwer, und er that es nur nach gewon⸗ 


9 


230 


nener, feſter Uebergeugung von der Scud des 


Angeklagten. Gern gönnte er daher dem Lieu, a 


nant Zeit, ſich zu ſammeln. Erſt nach einer 
langen Pauſe war dieſer wieder im Stande, im 
Zuſammenhange zu ſprechen. | N 1 84 

„Der Schein, Ew. Durchlaucht, mag hier 
wider mich ſein!“ redete er den Fürſten an. 
„Aber ich ſchwöre hiermit, bei der ewigen See⸗ 
ligkeit des Mannes, der mich dort, wo die Schup⸗ 
pen von den Augen fallen, weder ſeines leiblichen, 
noch ſeines Kindes Seelenmordes mehr anklagt, 
in die Hände meines gnädigen Fürſten, ich kenne 


FPriederike Walter nicht näher, als ich bes 
reits verſichert, und dieſer Brief iſt nie in mei⸗ 
nen Händen geweſen.“ „rt WE Bi’ 


Ä „Auch dieſe Muſikalien nicht?“ ER. 
der Fürſt den Lieutenant an, indem er ihm die, 


von Ginfeppe; bittet Noten vor das Ge⸗ 


ſicht hielt. form | 9 
„Auch dieſe nicht, Durch epltirte * 
der Offizier mit Faſſung. „Es war eine ſchäne 1 
* wo die harmloſen Freuden der * meine 


Paifeftunden ausfüllten. Sie it längſt entſchwun⸗ 
den. Ich habe ſeit 6 Jahren keine Note in 
Händen gehabt.“ N 

„Hier aber ſteht Ihr Name. 1 „Orr Fel 


5 ſuchte bei dieſen Worten einen Augenblick darnach. 


„Giuſeppe hat ihn mir doch deutlich gezeigt,) 
warf er noch beiläufig 5 5 als er ihn eben Cal 
fand. | 

Wie, wenn der Wolken Dichte Schleier 
rings um die Gipfel der Berge lagert, plötzlich 
aber ein Sonnenſtrahl durch die dichten Nebel 
dringt, fo fiel hier mit dem Namen „Giuſeppe“ 
Licht in ſchauerliche Nacht. Der Lieutenant von 
* mit allen Stadt⸗ und Theaterklatſchereien 
bekannt, erinnerte ſich, auch von der Verbindung N 
Giuſeppes mit Friederiken oft gehört zu 
haben, ja es fiel ihm eben bei, daß man in der 
Reſtauration geſtern Abend, ganz öffentlich, den 


Maeſtro als den Urheber des, ihr begegneten Un⸗ 


falls genannt habe. Er ſelbſt hatte mit ihm vor 
länger als 2 Jahren, wegen einer Tänzerin, einen 
Auftritt gehabt, e der Italiener den Kin 


— * s Em 
232 a 1 
202 1 5 * 


An 1 
+ — h * 


ren zog. Dieſer konnte ihn nur unnd ganzer Seele 1 
haſſen, und es fiel dem Lieutenant von? in 3 
dieſem Augenblick wie Schuppen von den Augen. 4 
Giuſeppe hatte das ſchändliche Bubenſtück er⸗ 
fonnen und vollführt, mit einem Meiſterſtreich 
zwei Todfeinde zu verderben. In feinem In⸗ 
nern war das entſchieden. Er bemühte ſich je⸗ 
doch, für den Augenblick nichts davon zu ver⸗ 
rachen. | x 
„Sie haben alſo keine Dufiaien v von 
entliehen?“ fragte der Fürſt. Aude 
„Auf mein Ehrenwort, nein, Durga 
klang die Antwort. 5 ; 
Der Fürft ſchellte. Der a er⸗ 
ſchien und ging nach ein Paar Worten, die ihm 
der Fürſt heimlich ſagte. Schon nach wenigen 
Minuten war er mit dem Beſcheid zurück und 
verließ das Cabinet wieder. Die Muſikalienhand⸗ 4 
lung war dem Schloſſe ganz nahe. Der Fürſt 
hatte ſich erkundigen laſſen, ob der Lieutenant 
von unter die Zahl der Theilnehmer gehöre. 45 
Der Rammerkint Gate, eine verneinende Ant⸗ 1 
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a 
wort. Man kannte den Lieutenant dort nicht 
einmal dem Namen nach. Jetzt fing der Fürſt 
ſelbſt an, einen Betrug zu ahnen. a 

„Herr Lieutenant,“ ſagte er zu ſeinem Of⸗ 


fizier, „ich habe Gründe, Ihrer Angabe nicht al⸗ 


len Glauben zu verweigern! Um Ihrer ſelbſt 
Willen ſoll jedoch die Sache ſtrenger Unterſuchung 


unterliegen. Begeben Sie ſich jetzt nach Haus. 


Um alles Aufſehen zu vermeiden, finden Sie ſich 


5 heut Abend, wenn es dunkelt, auf Ihr Ehren- 


4 


wort, als Gefangener auf der Hauptwache ein. 
Dort hören Sie das Weitere!“ 
Der Lieutenant von , von va Scho⸗ 


nung, womit der Fürſt ihn behandelte, tief ergrif⸗ 
fen, wollte abermals zu feinen‘ Füßen ſinken. 
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Der Fürſt hieß ihn aufſtehen und ſich entfernen, 


. nachdem er ihn vorher noch über einige nähere 


umſtände des Todes ſeines Gegners befragt und 
die Verſicherung erhalten, daß er felöft, wiewohl 
leider vergebens, ihm zur Rettung beigeſprungen, 


die der tödtliche Schuß, mitten durch das Herz, 
ö augenblicklich als unmöglich erkennen ließ. 2 


— 


Der Lieutenant von verließ nun das 
ö Cwbinet, welches der Fünf abermals hinter ihm 
ſchloß. € | N Nen 
Die letzen Augenblicke bei Bund 8g 
dehnten ſich dem Lieutenant von “ * zu einer 
Ewigkeit aus. Die Ueberzeugung, daß Giufeppe 
allein der Urheber alles Unglücks ſei, das heute 
über ihn gekommen, erfüllte ſeine Seele. In 
ſeiner furchtbaren Entſetzlichkeit lag das ganze, 
ſchändliche Gewebe der Bosheit des feigen Ita⸗ 
lieners vor ihm. Friederikens beleidigte Ehre, 
ſeine eigene, durch die teufliſche Liſt des Maeſtro 
herbeigeführte, ſchauervolle That, Walters Blut, 
alles das ſchrie um Rache. Wenn der Mord | 
des, für bie ‚Ehre ‚feines einzigen Kindes gefallenen 
Hauptmanns, als ein, nie zu verſöhnendes Ver⸗ 
brechen auf des Lieutenants Seele laſtete, ſo er⸗ 1 
ſchien ihm dagegen die Befreiung der Welt von 
einem Scheuſal, wie Giufeppe, ein verdienſt⸗ 
liches Werk, ſein Tod aber eine, noch a 
milde Strafe für ſo ſchwere Vergehen. Wenige 10 
Stunden: ſpäter band ihn das gegebene Chremuort ; 
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Ein ine Hast, 3 wü, miete nicht 


N bald, zur Ausübung ſeines Richteramts ihm freie 


Hand gegönnt werden. Das Geſchäft der Rache 
aber will das Werk ſein des Augenblicks, in 
welchem alle Nerven noch zurückbeben vot dem 

Ungeheuren, Entſetzlichen. Was geſchehen folte, 
mußte bald geſchehen. Des Lieutenants von“ *“ 
| Entſchluß war raſch gefaßt. Er wendete ſich 
ohne Weiteres nach Giuſeppes Wohnung. 
; Nur ein banger Zweifel erfüllte ſeine Seele, der, 
ob er den nichtswürdigen Ausländer zu Haus 
antreffen werde? Im entgegengeſetzten Falle 
mußte er ſeinem Vorhaben für den Augenblick, 
vielleich für immer entſagen. Des Lieutenants 
Spannung war grenzenlos.. Endlich langte er 
vor dem, etwas entlegenen Hauſe des Maeſtro 

Voller Freuden ſchlug ſein Herz, als er ihn 
Fe. Weitem eben in daſſelbe gehen ſah. Gott 


S 


oft, war er auch heute in eine fröhliche Geſell⸗ 
| ſchaft geladen, wo man neben Bacchus Freuden, 
auch Apoll huldigte. Er wollte ſich zu dieſem 
1 | 
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ſelber⸗ ſandte ihn feinem Racheengel entgegen. Wie 


1) 


nant, Giuſeppe erblaßte bei feinem: Anblick. N 


an allen Gliedern zu zittern, als der Lieutenant | 


Me 

0 

Behuf cli mitnehmen und kam 15 ganz x 
wider feine Gewohnheit, um die Abendſtunde nach 
Haus. Der Lieutenant ließ ihn ruhig vorange⸗ 
hen, folgte dann aber auf dem Fuße und hörte b 
eben noch, wie ſich der Italiener, ganz guten 
Muthes, in ſeiner heimathlichen Mundart ein f 
Liedchen trillerte und dann die Thür öffnete. 
Etwa 5 Minuten ſpäter folgte ihm der Lieute⸗ 


Das Blut ſtockte in ſeinen Adern. Er fing an, 


mit den Worten: „Wie die Memme bebt!“ die 
Thür ſchloß. „Was bringt Sie hierher, mein 
Herr Lieutenant?“ ſtotterte er mühſam eraus. 
„Das ſollen Sie ſogleich erfahren!“ erwies 
derte der Offizier in dem aufgeregteſten Tone der 0 
Giuſeppes Angſt ſteigerte. Er machte Miene, 1 
nach Hülfe zu rufen. Der Lieutenant merkte es. | 
„Der erſte Schrei, feiger Schuft,” rief er dem 
Maeſtro zu, „den Du von Dir giebſt, iſt gewiß 
auch Dein letzter.“ Giufeppe wagte nun in 
ſeiner Todesangſt kaum, zu atme. 1 


En 155 Sie haben ſich erfrecht,“ nahm nun der 
Offizier das Wort, „bei dem ſchändlichſten Bu⸗ a 
benſtück, das je ein Menſch erſonnen, meinen Na⸗ 

men zu mißbrauchen. Ich würde, ohne die trau⸗ 

rigen Folgen dieſer Büberei, Sie meiner Rache 

4 für unwerth gehalten haben, die aber nun das 

vergoſſene Blut dringend fordert. Hauptmann 

1 Walter, die Ehre ſeines Kindes vertretend, hat 

I mic gefordert. Ich habe ihn erſchoſſen!“ 

5 Bei den letzten Worten ſank Giuf eppe 

f in die Knie. Dieſe ſchreckensvolle Wendung ſei⸗ 

1 nes fein geſponnenen Schelmſtücks hatte er nicht 

erwart In ſeinem Plane lag allerdings 

1 Schande und Schmach für Friederiken, und 

Strafe öffentlicher Beſchimpfung für den Lieute⸗ 

nant. Den blutigen Strich des Verhängniſſes durch 

dieſe Rechnung hatte Giuſeppe, als ein ſchlech⸗ 
ter Kenner menſchlicher Leidenſchaften, nicht ge⸗ 
ahnt. Fünf Minuten lang lag er beſinnungslos 
am Boden. Erdlich erholte er ſich wieder. Der 

8 erſte Schutz des Feigen iſt die Lüge, und ſomit 

weiß er, ſeiner Beſinnung bald wieder mächtig, 


— 


238 738 1 N 
8 W e . x 
die 357880 Anfhudigung von kei mit 15 Ertlä⸗ 
rung, daß er des Lieutenants Worte nicht ver⸗ 
ſtehe, weder den Hauptmann, noch feine Tochter 
beleidigt, noch weniger irgend etwas wider feine, 
des Lieutenants Ehre, unternommen habe. 
Die Vereinigung der Umſtände iel 
un Lieutenant nur zu ſehr von Giuſeppes 
Schuld. Deshalb trieb die freche Lüge aus des 
Italieners Mund ſeinen Zorn auf's Aeußerſte. 
Das Blut ſchwoll in den Adern. Alle ſeine 
Glieder zitterten krampfhaft. Noch kämpfte die 
Scheu vor dem zweiten Morde einen Augenblick 
wider die wachſende Entſchloſſenheit des Lieute⸗ 
nants, nach ſeinem Gefühl zu richten. Endlich 
griff er unwillkührlich in die Taſche, welche das, 
an Walters Leiche gefundene Piſtol barg. 
Giuſeppe ſah das Wp üs in des 
Wüthenden Hande ee gt Er 
! BBOROTOBRN! rief er, zu des Lieute⸗ 
ira Füßen ſinkend, „ich will bekennen ben re g 
Der Lieutenant gönnte ihm einen Augen⸗ 
bc Zeit, ſich wieder zu ſammeln. Ginfeppe | 
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bam nur langſam wieder zu ſich. Er erhob ſich | 
vom Boden. Von dem Gegner mit einem 
„Wirſt Du endlich reden, nichtswürdiger Bube?“ 
an die Erfüllung ſeines Verſprechens gemahnt, 
ſchlich er ſich leiſe bis ans Fenſter, riß ſelbiges 
raſch auf und wollte eben nach Hülfe ſchreien, als 
der Lieutenant, durch dieſen neuen Betrug des 
Italieners aufs Aeußerſte gereizt, das Piſtol 
abdrückte, und Giuſeppe, nur aus anderer 
Hand, aber von derſelben Kugel getroffen, die 
Walter ſeines Kindes wahrem Ehrenräuber zuge⸗ 
dacht, mit einem Schrei „Jeſus Maria!“ rück; 
ings todt niederſmank. ne 
| Der Abend des verhaängnüßvolften e in 
des Lieutenants von *** Leben wollte nicht her⸗ 
abſinken. Noch eine volle Stunde mußte er, 
nachdem er den Schauplatz ſeines abermaligen 
Mordes verließ, unſtät umherirren. Seine eigne 
ö Wohnung hatte er nicht mehr zu betreten, bes - 
ſchloſſen. Den Anblick der Leiche des, einem 
N Bubenſtück ohne Gleichen zum Opfer gefallenen 
3 hitte er nicht mehr ertragen. „Wenn 
5 
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fih in feiner Wohnung, nach dem FERNE f 
Schuſſe, Niemand darum gekümmert, fo erregte 
doch ein ähnliches Ereigniß in einem Privathauſe, 
wie das Giufeppes, eine ungleich größere Auf: 4 
merkſamkeit. Ehe man ſich indeß recht befann, über 
den Ort, wo der Schuß gefallen ſein ſollte, recht | 
einig war und nun zur Unterſuchung und ſchau⸗ 
ervollen Entdeckung des Leichnams des Italieners j 
ſchritt, war der Lieutenant von * ** längſt zum 
Haufe hinaus. Fürchterliche Seelenangſt malte 
ſich auf ſeinem Antlitz. Ein kalter She 
rann über die Wangen. Nicht Giuſeppes. | 

| 

4 


j 


ſondern Walters blutiger Leichnam ſtand be: 

ſtändig vor ſeiner Seele. Nur der Gedanke, ihn 

ſo ſchnell gerächt zu haben, gab ihm Kraft und 

Stärke in ſeinem Unglück. Endlich brach die 
längſt erſehnte Nacht herein. Der Lieutenant ö 
ſtellte ſich, ſeinem Ehrenworte treu, zur beſtimm⸗ 
ten Stunde zur Haft ein. Der wachthabende 
Offizier war ſchon unterrichtet, ein anſtändiges 5 
Zimmer zu ſeiner Aufnahme bereit. Der Gefan⸗ | 


gene wollte vn * ihm Wen Collegen 1 
! a * 
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5 ein Geſpräch über die Veranlaſſung ſeiner Ge⸗ 
fangenſchaft anknüpfen. Der Wachthabende wich 
8 auf alle mögliche Weiſe aus. Der Arreſtant bat um 
Papier, Dinte und Feder. Eine Verweigerung 
von Schreibmaterialien war jenem nicht anbefohlen. 
Er ließ ſelbige verabfolgen. Der Lieutenant von 
* ſchrieb nun und expedirte noch in der näm⸗ 
lichen Stunde an den Fü rſten ein ae ie | 
‚genden Inhalts: 
Durchlauchtigſter Fürſt und Herr! 
„ Die Unterredung mit Ew. Durchlaucht 
2 „hat das Dunkel meiner Seele, über die 
Et „Veranlaſſung zum Tode des braven Haupt⸗ 
manns Walter, nur zu ſehr gelichtet. 
Das Bewußtſein, wer das Bubenſtück er⸗ 
N „ſonnen, wer die Hand zum Morde eines 
WMenſchen geführt, ertragen, ohne den Les 
bvb benden und den Todten zu rächen, geht 
Huͤüber menſchliche Kräfte. Rache und Strafe 
j. ind zwar die Vorrechte der Geſetze. Dieſe 


1 Haber können nur nach dem todten Buch⸗ 
* „ſtaben, nur nach Beweiſen richten. Die 
8 Sein einzig Kind. z 16 


„hingereicht, den nichtswürdigſten Buben, 


ben je des Allmächtigen Sonne beſchienen, 
„der Strafe der Geſetze zu entziehen. Dies 
„ſerhalb, mein erlauchter Fürſt, habe ich 
„ſelbſt rächen und richten müſſen. Giu⸗ 


„ſeppe theilt Walters Loos hier, aber 


„Sicherlich nicht dort. Ich weiß, was mei⸗ 
„ner wartet. Ich verlange jetzt von Ew. 
„Durchlaucht nicht Gnade, ſondern Gerech⸗ 


tigkeit. Mit der Buße eines reuigen Sün⸗ 
„ders im Herzen, ſehe ich dem Tode entge⸗ 
„gen, und meine gezählten Augenblicke bis 
N „dahin will ich benützen, zur Verſöhnung 
,mit meinem Schöpfer über meinen frühern, 
„befleckten Lebenswandel, woraus der Ab⸗ 
„ſcheuliche den Stoff zu feiner Büberei ge⸗ 
„nommen. Wenn mir, die Stufen des 
: „Hochgerichtes hinauf, Walters blutiger 


„Schatten zur Seite wandelt, fo wird die 
„Erinnerung an Giuſeppes Tod mich 
„auf dieſem ſchweren Gange aufrecht erhal⸗ 
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„Conſequenz der frechen Lüge allein hätte 
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ken Ich werde, wie jener große Räuber, 
y ſagen dürfen . 5 Bei Gott, es war nicht 
„meine ſchlechteſte That! Ich habe nicht 

anders gekonnt, ſo war mir Gott helfe.“ 
Der Lieutenant von . 


Noch in derſelben Nacht ſchrieb der Ver⸗ 


haftete einen Brief an ſeine unglücklichen Eltern, 


um ſie e zu tröſten, und einen zweiten an den 
Fürſten, mit der Bitte gleichen Inhalts. 


Der wachthabende Offizier verſprach 5 


. x bedauernswerthen Collegen die pünktlichſte Abſen⸗ 
dung aller drei Briefe. Dagegen begehrte er von 


ihm den mitgenommenen Schlüſſel ſeiner eignen 


F Wohnung. Der Fürſt hatte befohlen, Walters 
Leiche, ganz in der Stille, in der Nacht fortzu⸗ 
ſchaffen, was auch faſt unbemerkt geſchah. 


Die Ereigniſſe drängten ſich auf eine ſo 


entſetlichwunderbare Meife, daß der junge Fürſt 


die neuſte Trauerbotſchaft von Giuſeppes Tod, 
des Gemordeten Nichtswürdigkeit ungeachtet, doch 


mit tiefſter Erſchuͤtterung hinnahm. „Herr, dn 


rs 
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biſt gerecht!“ rief er mit einem Blick zum bim, 
mel aus, als er das Bekenntniß des Lieutenants 
von in Händen hielt. Sein Herz verzieh 
ihm zwar nicht, beklagte jedoch feinen Unſtern. 


Nur zu lebhaft fühlte der Fürſt die Wahrheit m” 
des Lieutenants Urtheil, daß der Arm des Ge⸗ 


ſetzes den boshaften Ausländer ſchwerlich erreicht 


haben dürfte. Wie der Lieutenant, ſah auch der 
Fürſt ein Gottesgericht in des Erſtern That, die 5 


er, als oberſter Schützer der Geſetze, zu verdam⸗ 


men, gezwungen war. Das Gericht über den 


Mörder zu beſtellen, war des nächſten Tages erſte, 
traurige Pflicht. Noch eine zweite hatte der 


Fürſt zu erfüllen, die ihm fein Herz auferlegte, 


| die Sorge für Friederikens Zukunft. 

Wir wenden uns nun wieder zu Walters 
Familie zurück, in welcher wir die Frau des 
Hauptmanns bei der kranken Tochter verließen. 
Bis zum Abend hin verweilte die beſorgte Mut⸗ 


2 


ter an deren Bett, und erſt mit der Dunkelheit 


geleitete ſie Vetter Horſt nach Hauſe. Ein ah⸗ 
nungsvoller, kalter Schauer überlief die wackere 


—— > ne 
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Matrone, als ſie, in Friedenszeiten, ſeit ihrer 
Verheirathung zum erſtenmal, den Gatten ſpät 
am Abend nicht zu Haus fand, bis 10 Uhr wit 
ſteigender Angſt vergeblich ſeiner wartete und, auf 
eingezogene Erkundigungen, von den Nachbarn i 
hörte, daß er bald nach ihr ausgegangen ſei. 
Walter hatte vor ſeinem Weibe nie Geheim⸗ 
hniſſe. Daß er, ohne ihr Vorwiſſen, das Haus i 
verlaſſen habe, weiſſagte ihr ſchon nichts Gutes, 
und ſein Ausbleiben beſtätigte den traurigen Arg⸗ 
. wohn. Schon war die eilfte Stunde nahe und 
von Walter keine Spur. Die Angſt der 
Hautmannsfrau erreichte den höchſten Grad. Horſt 


erbot ſich, den Onkel zu ſuchen. Er machte ſich 


nach eilf Uhr auf den Weg. Beinahe 5 Stun⸗ 
den in Friederikens Krankenzimmer verweilend, 
wußte er nicht, was Alles ſeitdem in der Stadt 

vorging, die, jetzt, um eilf Uhr, ſchon ſo ziemlich 
9 im Schlafe lag. Nur mit Mühe weckte Horſt 
mehrere Bekannte, wo er eine entfernte Vermu⸗ 
' thung hatte, den Vermißten aufzufinden. Umſonſt. 
N Niemand wußte auch nur die mindeſte Rechen⸗ 
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ſchaft zu geben. Plans und zwecklos lef Hoch | 


Straße auf, Straße ab. Endlich kam er an der 
beſuchteſten Reſtauration der Reſidenz, am gold⸗ 
nen Roß, vorüber. Hier war Alles noch leben⸗ 
dig. Schon außerhalb hörte er die Gäſte in 


heftigem Streit begriffen. Walter beſuchte zwar 


ſolche Etabliſſements nie, hatte auch dort keine 
Connaiſſancen — dennoch zog eine geheimnißvolle 
Ahnung den Suchenden förmlich hinein. Hier 
hörte er nun von Giuſeppes Tod durch den 
Lieutenant von *** Man ſtritt ſich vielfach 
1 hin und her über die Motive. Die meiſten 
Stimmen erklärten ſich dafür, daß Eiferſucht des 
Gemordeten auf des Lieutenants von ** Gunft 
bei einer Sängerin, welcher Giuſeppe huldigte, 
den Mord veranlaßt habe, und daß das geſtrige 


Auspfeiffen derfelben damit in unmittelbarer Bes 


rührung ſtände. Horſt traute kaum ſeinen Sin⸗ 


nen, als er die ſchreckensvollen Neuigkeiten und 


die, ſeine Familie ſo nahe berührenden Commen⸗ 
tare darüber, vernahm. Horſt näherte ſich den 
Fremden und hörte ihrem fernern Geſpräch über 


. | 


dieſen Gegenſand aufmerkſam zu. Erdlich wagte 
er ſich mit der Frage, die ihm wohl hundertmal | 
auf den Lippen erſtarb, hervor, ob Niemand von 
den Herren den Hauptmann Walter kenne und 
irgend eine Auskunft über ihn zu geben wifle? 
Horſt bekannte ganz offen den Grund zu feiner 
Frage, ſchilderte die Angſt der Familie und be⸗ 
merkte noch, daß er ſelbſt Walters Neffe fei. 
„Walter iſt ja wohl der Vater unferer Prima⸗ 
donna?“ fragten Einige. „Derſelbe,“ erwiederte 
Horſt, deſſen Beſtätigung ein Paar der Anwe⸗ 
ſenden, die ſich etwas frei über Friederiken 
geäußert, in Verlegenheit ſetzte. Zu jeder andern 
Zeit hätte Horſt ſo etwas nicht ungeahndet ge⸗ 
laſſen, im Uebermaaß ſeines Schmerzes hörte er 
es kaum. Faſt Alle kannten Waltern, wenig⸗ 
ſtens dem Namen nach, und ſchon hatten die 
meiſten, beſonders der anweſenden Militairs, dem 
jungen Manne ihr Bedauern bezeigt, ſeinem 
Wunſche nicht genügen zu können, als noch ein 
‚Offizier ins Zimmer und zur Geſellſchaft trat. 
1 Er war ſchon frü 1 in der Neurath geweſen, 


} 
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jedoch, eines Geſchäftes halber, noch einmal in 
ſein Quartier gegangen, woher er eben jetzt kam. 
Der Inhalt des Geſprächs überraſchte ihn daher 


nicht. „Was bringſt Du noch Neues?“ fragten 
die Collegen. „Nichts Gutes,“ entgegnete der 


Gefragte, „es fängt an, in der Sache des ars 


men von *** fchauerlic zu tagen. So eben 


haben zwei Beamte deſſen Zimmer geöffnet, und 


es iſt die Leiche eines, mir unbekannten, bejahr⸗ 


ten, inactiven Offiziers in aller Stille daraus fort? 
geſchafft worden. Ich war der einzige Augen⸗ 


N zeuge!“ 
„Jeſus Maria, das if mein armer r Onkel! wu 


rief Horſt mit einem Schmerzensſchrei, der ſelbſt 


den, vor offenen Feuerſchlünden nicht erbebenden 


Kriegern durch Mark und Bein drang. Gern 
hätte er ſeinem Schmerz durch Thränen Luft ge⸗ 
macht. Sie ſchienen verſiegt. Nur Seufzer ent 


quollen der beengten Bruſt. Horſt wußte ſich 
zwar noch auf keine Weiſe zu erklären, wie ſein 


Vetter mit dem Lieutenant von *** in Reibung 
gekommen, aber die Theilnahme Giuſeppes an 
i 15 f * 


Ge a 


| 29. . 
\ 9 


ber Intrigue gab ihm die feſte Ueberzeugung. daß b 


der Todte kein anderer, als ſein heißgeliebter On⸗ 6 


kel ſein könne. Er verließ die Geſellſchaft, u 
zu der unglücklichen Wittwe zurückzueilen. Be 
Phantaſie malte ihm den Schmerz der Tante bei 
Empfang der Hiobspoſt. : 

Auf dem Wege zu ihr verlor er ſich in tau- 


ſend Entwürfe, wie er auf ſeine böſe Ahnung, 


in ihm ſelbſt die furchtbarſte Gewißheit, ſie mit 
möglichſter Schonung vorbereiten wolle. Leider 
aber fand er dort mehr, als er ſelbſt bringen 


| konnte, die Beftäfigung feiner, Vermuthung. Des 


Fürſten edles Herz malte dieſem die entſetzliche 


R Lage der Wittwe mit ſo lebhaften Farben, daß 


er ſofort den Cabinetsrath von 
voll Redlichkeit und Mitgefühl für die Leiden der 


N 


einen Mann 


Menſchheit, zu ſich beſchied, ihm die traurigen 


Vorfälle mittheilte und ihn erſuchte, nach Wal⸗ 
ters Hauſe, Namens ſeiner, Troſt und Hülfe 


zu bringen. Daß die Wittwe zwar ihren Ge 


\ 


mahl vermißt haben, aber doch von feinem Schick— 
ſale kaum unterrichtet ſein könne, hatte er im 


Eiſt im Laufe deſſelben kehrten ihr Bewußtſein | 
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Drange der Ereigniſſe nicht bedacht. So wurde 
denn der Troſtbringer vorerſt zum Hiobsboten. 
Aus des Cabinetsraths Munde erfuhr Frau Wal⸗ Ei 


ter den Tod ihres Mannes, die Veranlaſſung 


dazu, fo wie auch Giuſeppes baldige Nach⸗ © 
folge. Horſt fand ſie in faſt bewußtloſem Zu⸗ . 
ſtande. Der Cabinetsrath ſuchte alle, nur erdenk⸗ 1 
lichen Troſtgründe vergeblich hervor, und ſicherte 


ihr, Namens des Fürſten, fernere Exiſtenzmittel 


zu. Die arme, verlaſſene Frau ſank aus einer 
Ohnmacht in die andere, und ſelbſt der hereinbre⸗ 1 
chende Tag fand ſie noch im nämlichen Zuſtande. 


ung Kräfte einigermaaßen wieder. 

Noch ein ſchwerer Kampf ſtand dem > | 
nen Gattin⸗ und Mutterherzen bevor. Frie des 
rike mußte von den traurigen Ereigniſſen, die % 
fie, die unſchuldig Schuldige, veranlaßt, unterriche 
tet werden. Ihre Krankheit hatte indeß noch 5 
keine, für eine ſolche Botſchaft günſtige Wendung = 
genommen. Man verſchwieg ihr den Tod des 
„Vaters, und ſchon deckte ihn die kühle Erde, als 
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3 die fromme Tochter in leiſen Vorwü rfen ihrem 
Schmerz Luft machte, daß ein liebender Vater 


ſein Kind ſo ganz und gar verlaſſen könne. Auch 
Frau Walter brauchte noch zwei volle Tage, ſich 
wieder ſo weit zu erholen, Friederi ken beſuchen . 


zu können, um bei dieſer keinen Verdacht zu er 


wecken. Die ſchwergeprüfte Mutter mußte alle 


10 ihre Kräfte zuſammen nehmen, um ihren Schmerz 
1 nicht zu verrathen und heiter zu ſcheinen, er 
Pi ſie ee litt. 


| Mit allen militairiſchen Ehren und unter 


Begleitung faſt aller Reſidenzbewohner, wurden 


Walters ſterbliche Ueberreſte zur Erde beſtattet. 


Die ganze, traurige Geſchichte ſeines Todes war 
bald allgemein verbreitet, und in den meiſten Au⸗ 


gen ſah man eine Thräne glänzen, dem harten 


Geſchick eines liebenden Vaters geweiht. Der 
Abend deſſelben Tages gab auch Gin ſeppes 


Leiche der Erde wieder. Still und unbeweint, 


i 25 auf dem letzten Gange allein, langte der, im 
Tode wc tief Gehaßte an ſeinem . an. 


U 
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Unabtäfige, kegtlich und mütterliche oe" 
übten auf Friederiken den wohlthätigſten Ein⸗ 
fluß. Allmählig kehrten des jungen Mädchens 


Kräfte zurück, und ſogar die Roſen auf ih⸗ Mm 
ren Wangen begannen ſchon wieder zu blü⸗ 8 1 
hen. Mit Freude und Wehmuth zugleich ſahen 6 
die Ihren, Friederiken allmählig wieder gene⸗ # 
ſen. Noch eine harte Prüfung wartete ihrer, 
und nicht mit Unrecht fürchtete man einen Rück⸗ 
fall, ärger als je. Dennoch mußte das Unab⸗ 7 
wendbare einmal geſchehen, und zwar um fon 9 
thiger und dringender, als Friederikens Fra 


gen nach ihrem Vater immer ängſtlicher wurden 
und ſie, nachdem der Arzt ihr endlich das Zim⸗ 
mer zu verlaſſen, erlaubte, fogleich zu ihm zu 
fahren im Begriff ſtand. Friederike war durch 
kein Zureden davon abzubringen. Erſt, als ſich 
Nachmittags der, bis dahin heitere Himmel zu 


umziehen begann, nahm der Arzt daraus Veran⸗ 


laſſung, ihr das Ausfahren für heute noch ſtreng zu 
verbieten. Die Aengſtlichkeit, womit man ‚fe von 
ihrem Entſchluſſe abzubringen geſucht hatte, er⸗ 
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i 1 regte N Friederikens deten Verdacht 5 
ſſie erklärte jetzt ganz offen, es müſſe ſeinen be⸗ 
“4 fondern Grund haben, warum man fie‘ nicht zu zu 
ihrem Vater laſſen wolle. Des Greiſes en 


Liebe, fein Ausbleiben während einer langen und 


Me gefährlichen Krankheit, alles das ſtellte fie jetzt 
in ihrer Phantaſie lebendig zuſammen. Ein tie⸗ 


fer, ahnungsvoller Seufzer entquoll der beengten 


Bruſt. 
(i % Ich bin auf Ales gefaßt! Herr, Den 


N Wille geſchehe!“ ſagte das fromme Mädchen, 
indeß fie die zur Fahrt bereit gehaltenen en 5 


wieder an ihren Platz legte. 
Ueber den Unfall im Theater war Friede⸗ 


rike, deren klarer Blick ſie ſelten täufchte, längſt 
beruhigt. Sie wußte nur zu gut, weſſen Werk 


er war, und die Achtung, in der ſie beim Publi⸗ 
kum ſtand, weiſſagte ihr, wie lebendig dieſes ihre 
Parthei ergreifen werde, ſobald ſie wieder auf der 
Bühne zu erſcheinen, im Stande ſei. War es 
früher jener innere, unwiderſtehliche Drang zur 


heiligen Kunſt, der fie mit unſichtbarer Gewalt 
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in ihren Tempel zog, ſo erſchien es ihr jetzt als 
eine Ehrenſache, auch das letzte Audenken an den 
verhängnißvollen Abend durch einen glänzenden Sieg 
zu verlöſchen. Friederike beſchäftigte ſich un⸗ 
abläßig nur mit dem Gedanken an ihr erſtes 
Wiederauftreten, und die Hoffnung dazu trug 
nicht wenig zu der raſch vorſchreitenden Geneſung 
bei. Die inzwiſchen eingetretenen, ihr noch un⸗ 
bekannten, traurigen Ereigniſſe ſchienen jedoch 
ihren gänzlichen Verluſt für die Kunſt befürchten E 
zu laſſen, und es erfüllte die Angehörigen Frie⸗ 
derikens mit tiefem Schmerz, bei der Begeiſte⸗ 
rung, mit welcher das Mädchen von ihrer fernern 
Künſtler⸗ Laufbahn ſprach, einen ganz andern Blick 
in deren Zukunft thun zu müſſen. 

Der nächſte Tag ſollte endlich den Schleier 
der furchtbaren Geheimniſſe vor Friederiken 
lüften. Der Fürſt, mit dem lebhafteſten Antheil 
an dem Schickſal der unglücklichen Familie, hatte 
es wiederum übernommen, die, von einem ſchwe⸗ 5 
ren Verhängniß heimgeſuchte Tochter durch den, 
uns bereits bekannten Cabinetsrath in Kenntniß 


ir zu 1 Der würdige Dann entledigte 


ſich ſeines traurigen Auftrages auf die ſchonendſte 
und liebevollſte Weiſe. Auch die Mutter, Vetter 
Horſt mit Cäcilien, und die liebevoll treue 


Auguſte waren Zeugen der furchtbaren Erſchüt⸗ 


terung, welche Nachrichten ſolcher Art auch in a g 
den ſtärkſten Seelen hervorbringen mußten. Und 


Friederike gehörte in dieſer Hinſicht nicht zu 


den ſchwächſten. Mit männlichem Muthe kämpfte 


ſie wider ihren rieſengroßen Schmerz, um ihm 
keine äußere Herrſchaft über ſich einzuräumen. 


ſchon vor ihrer ahnungsvollen Seele, nur das Wie 
erfüllte ſie mit Entſetzen. Deßhalb fand ſie die 


Nachricht von des Vaters Tod überhaupt, gefaß⸗ 
ter, als man zu erwarten Urſach hatte. N 
Der Cabinetsrath gönnte dem bedauernswer⸗ 
then Schlachtopfer einer unſeligen Kabale einige 

Stunden Zeit, um ſich zu ſammeln. Er ver⸗ 


1 Deſto ungehinderter fraß der böſe Gaſt verzehrend 

im Innern fort. Friederike war in den letz: 
ten Tagen, wachend und träumend, beſtändig nur 
von Schreckniſſen umgeben. Das Was ſchwebte 


„ 


„ ſprach jedoch für den Nachmittag einen wieder⸗ h 
holten Beſuch und freute ſich, Friederiken in 
einem gefaßten, den harten Schlag mit würdevol⸗ 1 
lem Schmerz tragenden Zustande zu finden. Für 
dieſen Fall war er bereit mit einem eigenhändi⸗ 
erlauchten Herrn an Frie⸗ 
” e den Moment zur 
Abgabe deſſelben geeignet. Sein Inhalt lautete: 
0 Mademoiſelle! ee 
„Nach den, Sie fo nahe berührenden, traus 
„ervollen Begebenheiten wird es Ihnen kaum 
„wünſchenswerth fein können, noch ferner 
„hin auf dem Schauplatz Ihrer künſtleri⸗⸗ 
yſchen Triumphe, aber auch der Erinnerun⸗ 
gen an die unglückſelige Veranlaſſung zu 
„jenen Schreckniſſen, zu erſcheinen. Ich 
glaube daher, nur Ihrem eigenen Begehren 4 
9 entgegen zu kommen, wenn ich Sie hier? 
f mmit von fernern Dienſten entbinde, und in 
„Rückſicht auf die Verdienſte eines, eben ſo 6 1 
"A „unglücklichen, als braven Vaters, als auf 4 

‚das unverſchuldete Mißgeſchick einer tugend⸗ ö 
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„haften Tochter, Sie für Ihre Abenszeit we. 
Hpyvollem Genuß Ihres Gehaltes laſſe und 
„Ihnen die fernere Wahl jedes en | 

„Wohnorts freiſtelle.“ PR 
Ihr wohlaffectionirter Fürſt. N 


a an Demoiſelle Friederike Walter. * ** 


Friederike, noch vor Kurzem ein feifcher 
Baum in der Freudenfülle des Lebens, ſtand nach 


wenigen Stunden entblättert da. Der giftige 
Hauch des Neides hatte die üppigen Blüthen ab⸗ 


geftreift, die fo herrliche Früchte verfprachen. Erſt 


jetzt übermannte die Wehmuth das junge, brechende 
Herz. Friederike fing an, bitterlich zu wei⸗ 
nen. Die Thränen erleichterten ihre gepreßte Bruſt. 
Bald fand ſie ſich ſelbſt wieder. War doch, von 


der Wiege an, nur Entſagen ihr ſchmerzliches 


Loos. Sie rüſtete ſich, auch dieſem letzten, har⸗ 


ten Schlage zu begegnen. Sie bat den Cabi⸗ 
netsrath, Namens ihrer, Se. Durchlaucht des in⸗ 


f nigſten Dankes für Hochdero Fürſorge, und der 
bereitwilligſten Annahme Seiner hohen Gnade zu 
1 verſichern, da ſie augenblickich nicht im Stande 
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ſei, ihten Dank ſelbſt auszuſprechen, was ſie je⸗ 


doch bald pflichtſchuldigſt nachholen wolle. Der 
1 verſprach die Erpätung und. e 
ſich. 

Wie der Tod bas Vaters die phofihe, 
drohte Friederiken die eiſerne Nothwendigkeit, 


des Fürſten Gnade annehmen zu müſſen, die 
moraliſche Vernichtung. Kein anderer Ausweg 
lag vor ihr. Sie konnte die Bühne ihrer Va⸗ 
terſtadt, ſo wie überhaupt keine andere, zu betre⸗ 
ten wagen, ohne ſich den Folgen der verſchiedenen 
Eindrücke auszuſetzen, welche die, in ſolchen Fäl⸗ 


len leider nur zu ſehr von der Wahrheit abwei⸗ 
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chenden, verſchiedenen Lesarten ihrer traurigen i 


Schickſale unter dem vielköpfigen Ungeheuer, Pu⸗ 
ö blikum genannt, erzeugt haben mochten. Die 
heilige Kunſt allein wäre das Aſyl geweſen, in 
welchem ſie, auch den härteſten Schlägen des Ges. 
ſchicks nicht erliegen zu dürfen, hoffte. Auch 
dieſe letzte Freiſtätte ſollte, nach unerbittlichem, 9 


höherm Rathſchluß, der ſanften Dulderin verſchloſ⸗ 
fen werden. Friederike ſah die Nothwendig⸗ 
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keit des ene ein, aber ſie fühlte auch, 
daß ihr Herz brechen werde. Bald war ihr Ent; 
ſchluß gefaßt. Alle die Umftände, welche ſie aus 
den heiligen Pforten der Kunſt wieſen, mußten 
ſie auch beſtimmen, ſich überhaupt dem Anblick 
der Reſidenz zu entziehen. Der Gedanke, eine 
Zeitlang Gegenſtand des Geſprächs und der Neu⸗ 
gierde der Vorübergehenden zu ſein, war ihr un⸗ 
erträglich. Sie entſchloß ſich, ſchon nach 8 Ta⸗ 
1 gen aus dem geräuſchvollen Reſidenzleben in 
ländliche Einſamkeit zu fliehen. Noch eine ein⸗ 
zige, freudige, aber ſchwache Hoffnung bewegte 
ihre Bruſt — daß Auguſte ihr Loos theilen 


möchte. Sie hatte ſich fo innig an das lieben ⸗ 


würdige, durch ſie zum Engel geläuterte Mädchen 
gewöhnt, daß ſie es nicht faſſen konnte, ohne 
Auguſten zu leben. Dennoch fiel es ihr ſchwer, 
von der Freundin ein ſo ungeheures Opfer zu be⸗ 
gehren. Friederike wußte, wie warm auch. fie 
an der, mit ihrem ganzen Leben verketteten Kunft 


. hänge, wie jeder Pulsſchlag auch ſie berühre. 


e ſetzte ſich an Auguſtens Stelle, 
e 17* | 


95 
ir 


und konnte nur die an ihrer Bitte 


nigſten Freundin die erſte Bitte abſchlagen zu 


die Gründe hierzu, weitläufig auseinander, und 
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ahnen. Dennoch mußte ſie, und das bald, aus⸗ 
geſprochen werden. Was die Bittende vorausge- 
ſehen, kam. Au gu ſte vergoß Thränen, der ins 


müſſen. In einem langen Schreiben ſetzte ſie 


— 


ſchloß daſſelbe mit folgender Stelle: 9 
„Und ſo kann ich denn, meine inniggeliebte 4 
„Freundin, Dir Alles auf der Welt, nur 
„nicht, was Du gewünſcht, gewähren. For⸗ 

: „dere mein Blut, mein Leben, ich will es 
„Dir freudig opfern. Was Du aber von 
mir begehreſt, würde mich eines langſamen 
„Todes ſterben laſſen. So lang ich athme, 
42 „kann ich nicht mehr ſcheiden von dem 
schweren Beruf, der mir der Roſen, aber 
„auch der Dornen manche, auf des Lebens 
„Pfad geſtreut. Mit der Unthätigkeit, n 
„die ich verſinken müßte, hörten meine Pulſe 
„auf, zu ſchlagen, alle meine Lebenskraft wäre ö | 
„gebrochen. Ich habe, ſeitdem ich fo glück- 
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blich geweſen bin, in Dir eine liebende 

5 „Schweſter zu finden, andere Freuden kennen 
„gelernt, als die, denen ich früher gehuldigt. 
„In Dir habe ich mich ſelbſt wiedergefun⸗ 
„den. Der Herr vergelte es Dir! Dein 
Geiſt wird mir nahe fein, auch, wenn Du 
fern von mir biſt. So oft es mir die 
Pflicht erlaubt, will ich zu Dir eilen, und 
na Deiner Bruſt mit Dir weinen!“ ö 

Deine Freundin 
Auguſte von Tronek. 

Friederike hatte nichts Anderes erwartet. 
Auguſtens Weigerung konnte nicht ausbleiben. 
Sie traf alle Anſtalten zur Abreiſe. Die Luft 
der Reſidenz laſtete ſchwer auf ihr. Sie ſehnte 
ſich nach dem Augenblick, dieſe mit dem Rücken | 
anſehen zu können. Schon zehn Tage fpäter, 


war fie an ihrem neuen Wohnort, einem kleine, 


etwa 15 Meilen entfernten Gebirgsſtädtchen, nur 
2 Pe Mutter We 


nen 
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mancher Moment der Reue, daß er ſich allein 


Sechs Wochen darauf, weckte, an einem ver⸗ 4 
hängnißvollen Morgen, der Wirbel der Trommeln 
die Stadt aus dem Schlafe. Bald war Alt 
und Jung auf den Beinen: Alles ſtrömte über 
das Glacis hinweg, dem Richtplatz zu, dem ſeit 


| 10. Jahren kein Opfer gefallen war. Um die 4 


ſiebente Stunde fuhr ein Wagen, zu beiden Sei⸗ 
ten unter Militaireskorte, zum Thore hinaus. 
Zwiſchen zwei ehrwürdigen Dienern des Herrn | 
ſaß ein junger, ſchöner Mann, zu des Lebens 
Freuden geſchaffen, bald aber dem Henkerbeil ver⸗ a 


fallen. Der Lieutenant von *** that mit gott⸗ 


ergebener Ruhe ſeinen letzten, ſchweren Gang. 
Entſchloſſen ſtieg er die Stufen des Hochgerichts 
hinan, um die Strafe für Giuſeppes Mord zu 
erleiden, die auf Tod durchs Henkerbeil lautete. 
Bis zu ſeinem letzten Augenblick behielt der Ver⸗ 
urtheilte die Ueberzeugung, daß Giuſeppe nur 
erlitten, was er verdient. Dennoch beſchlich ihn 1 


zum Werkzeug der Rache aufgeworfen und dem 
Geſetz vorgegriffen. In wenigen Worten ſprach 
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er dieſe und den reuigen Rückblick auf ſein Le⸗ 
ben, noch auf dem Schaffot aus, und ermahnte 
die Zeugen ſeines Todes, an beidem ein trauriges 
Beiſpiel der böſen Folgen der Verführung zu neh⸗ 
men. Er entkleidete ſich ſelbſt und legte das 
Haupt auf den Block. Wenige Minuten ſpätet 
hatte der, mit Anſprüchen an das Leben geborne, 5 
aber auf falſchem Pfade um deſſen ſchönſte n 
den Betrogene vollendet. | 


Kein volles Jahr ſpäter, ſtanden Horſt und 
Cäcilie, der erſte mit nahen Ausſichten auf ein 
einträgliches Amt, vor dem Altar. Ein kleines, | 

freundliches Familienfeſt, in dem älterlichen Hauſe 


der Braut, feierte die Verbindung. Auch Aus 2 


guſte wohnte demſelben bei. Man bemühte fich, 
fröhlich zu fein. Aber der Gedanke an Frie⸗ 
deriken preßte Aller Herzen zuſammen und ließ 
keine rechte Freudigkeit aufkommen. Auguſte 
hatte ſie zweimal beſucht und, beſonders das letz⸗ 
temal, die herzbrechendſten Nachrichten über die 


Schwermuth der unglücklichen Freundin zurück- 
gebracht. Eben ließen die wenigen Gäſte der 
Entfernten ein herzliches Lebehoch ertönen, als 
man dem Bräutigam einen Fremden anmeldete, 7 
der ihm ein Schreiben zu überreichen wünſche. | 
Horſt entfernte ſich auf einen Augenblick, kam b 
aber bald mit einem Briefe wieder, deſſen ſchwar⸗ 4 
zes Siegel ihn mit böſen Ahnungen erfüllte. 
Das Schreiben kam von Friederikens Mut: 
ter. Es erbleichten Alle, als Horſt den Anfang 
las: e 


„Mein lieber Neffe en 2 j } i 

„unſere Friederike iſt nicht mehr!“ - 
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